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Blutige Träume

Die Ahnung drängte ihn, daß etwas geschehen konnte, das ihn seiner Macht beraubte. Er wußte nicht, was diesen Verlust auslösen konnte; er geriet allein bei dem Gedanken daran in Panik. Schon längst wußte er nicht mehr, seit wieviel hundert Jahrtausenden er der Herr über Leben, Tod und Untod war. Aber der Gedanke daran, diese Macht zu verlieren, erschütterte ihn zutiefst. Er mußte sich dagegen wehren.

Er mußte den Feind vernichten.

Aber wer war dieser Feind? War er allein? Oder steckten andere dahinter? Andere, die über Macht verfügten?

Der Herr der Hölle, Lucifuge Rofocale, war nicht gewillt, sich angreifen und bedrohen zu lassen! Egal, von wem…!


Yves Cascal zwinkerte. Der Rauch unzähliger Zigaretten biß ihm in die Augen. Aber er verließ die Spelunke nicht. Er blieb im Hintergrund und beobachtete. Er wartete auf seinen Informanten.

Er war und blieb mißtrauisch. Er rechnete jede Sekunde mit einem Angriff. Mit einer Falle.

Ein paar Leute warfen ihm argwöhnische Blicke zu. Seit über einer Stunde lungerte er bereits hier herum und wartete. Er hatte eine Notiz erhalten, daß ihn jemand hier treffen wollte, um ihm eine wichtige Information zukommen zu lassen.

Auf diese Person wartete er jetzt.

Auf einer kleinen Bühne tanzte ein nacktes Mädchen zum Geklimper eines schlechten Klavierspielers. An einigen Tischen wurde gespielt. Hohe Summen wechselten den Besitzer. Das bunte Licht war sparsam genug, die Gesichter der Spieler fast unkenntlich zu lassen.

Als wieder einmal die Tür aufglitt, sah Cascal im Licht der Straßenbeleuchtung einen hochgewachsenen Mann eintreten, der vielleicht mit seiner Kleidung, nicht aber durch die Art seines Auftretens, hierher paßte.

Cascal konnte das sehr genau beurteilen. Er kannte die Menschen nur zu gut - vor allem jene, die sich im Dunkeln bewegten und etwas zu verbergen hatten. Er bewegte sich selbst im Dunkeln; er war der Schatten. Unter diesem Namen kannte man ihn in Baton Rouge, Louisiana. Und niemand wußte, wer der Schatten wirklich war. Selbst nach all den Jahren noch nicht… Und hier, in dieser anderen Stadt, erst recht nicht. Hier war nicht einmal sein Tarn-Name ein Begriff.

Die vage Beschreibung paßte. Der Eintretende mußte der Mann sein, auf den Cascal wartete.

Er bewegte sich aus der Dunkelheit hervor, gab dem Mann ein Zeichen. Der registrierte es, nickte kurz und wandte sich ab.

Das war in Ordnung.

Eine Viertelstunde später traf ihn Cascal in einem der hinteren Räume.

Er selbst war dem Informanten nur unter dem Namen »Ombre« bekannt - »Ombre«, der »Schatten«. Man hatte dafür gesorgt, daß sein Gesicht verdunkelt blieb; gegen eine gewisse »Gebühr« zeigte sich der Wirt als ein absoluter Meister der Beleuchtung.

Allerdings stimmte irgend etwas mit dem Gesicht des anderen auch nicht. Ombre spürte es. Irgendwie flirrte es, ließ sich nicht einordnen. Das verstärkte Ombres Mißtrauen. Der »Schatten« überlegte, ob er nicht zuerst schießen und dann erst fragen sollte - Sterbende sagen die Wahrheit, hieß es doch…

Aber er war doch auch kein Killer!

So tief war er bisher noch nicht gesunken. Und er wollte es auch niemals dazu kommen lassen.

Zugegebenermaßen war seine moralische Hemmschwelle entschieden geringer geworden als früher. Daß der Erzdämon Lucifuge Rofocale Maurice Cascal, Yves’ contergangeschädigten Bruder, ermordete, hatte alles geändert.

Seither war es Cascals Ziel, Lucifuge Rofocale zu vernichten.

Daß er sich damit ein praktisch unlösbares Problem aufgehalst hatte, war ihm klar. Mit seinen bisherigen Versuchen war er dabei auch prompt gescheitert, und nur weil sein Freund Zamorra ihm geholfen hatte, überlebte er diese Aktion.

Aber auch ein Dämon wie Lucifuge Rofocale konnte nicht unbesiegbar sein! Er mußte seine Schwachstelle haben. Und der Informant sollte diese Schwachstelle benennen!

Cascal hoffte, daß er dieses Mal eine brauchbare Information erhielt, daß es sich nicht wieder um eine Falle handelte. Aber er mußte vorsichtig sein.

Traue niemandem!

Das war sein Wahlspruch geworden. Die einzige Ausnahme waren Professor Zamorra und seine Crew von Mitstreitern.

»Sie wollen Lucifuge Rofocale?« sagte der Fremde trocken. »Sie bekommen ihn - von mir!«

»Warum?« fragte Cascal. »Warum tun Sie das?«

»Interessiert Sie das wirklich? Reicht es Ihnen nicht, zu wissen, wo Sie Ihren Feind finden können?«

Ombre schüttelte den Kopf.

»Es interessiert mich«, sagte er dunkel. »Nennen Sie mir den Grund. Wenn er mir gefällt, bleiben Sie am Leben.«

Er hob eine Waffe. Eine M-11; recht handlich und klein, aber mit einer gewaltigen Feuerkraft.

Sein Gegenüber lächelte.

»Lächeln Sie auch noch, wenn ich Ihnen verrate, daß das ganze Magazin mit Silberkugeln bestückt ist?« fragte Ombre. »Mit geweihten Silberkugeln, um genau zu sein. Glauben Sie, das wäre zu teuer? Ich hätte das Geld dafür nicht, weil ich ein armer Schlucker bin? Probieren Sie es aus, Freundchen.«

»Warum bedrohen Sie mich?« fragte der Fremde. »Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen will.«

»Und was springt für Sie dabei heraus?«

»Wenn Lucifuge Rofocale vernichtet wird, ist das auch für mich von großem Nutzen«, erwiderte der Fremde.

***

Ein blonder Wirbelwind stürmte aus dem Haus und auf das kleine Lagerfeuer zu. Auf einem Campingstuhl saß ein Mann in lederner Cowboykleidung, den Stetson tief ins Gesicht gezogen. Das einzige, was fehlte, war der Colt an seiner Seite. Der Mann hatte eine Grillwurst an einem Holzstab befestigt und röstete sie über dem offenen Feuer.

Ihm gegenüber saß ein dunkelblonder, hochgewachsener Mann mit weißen Jeans und einem offenen Hemd; vor seiner Brust hing eine auffallend verzierte handtellergroße Silberscheibe und reflektierte das Licht des Lagerfeuers, des klaren Sternenhimmels und der vom Haus kommenden dezenten Beleuchtung.

Ein dritter Mann, mit von Jahr zu Jahr wachsendem Leibesumfang, stand hinter einem der anderen freien Stühle; seinen Sheriffstern hatte er vorsichtshalber vom Hemd genommen und verkündet: »Heute abend bin ich nicht im Dienst!«

Hin und wieder kam es vor, daß sich Jeronimo Bancroft, Sheriff des Dade County in Floridas Süden, bei Robert Tendyke sehen ließ. Manchmal einfach nur so, dann wieder, wenn man irgendwie miteinander zu tun hatte.

So wie vor zwei Tagen, als Tendyke und der ihm gegenübersitzende Professor Zamorra eine düstermagische Bedrohung aus der Vergangenheit unschädlich gemacht hatten. Don Manfrede Accosto, der letzte Henker, konnte sein unheilvolles, mörderisches Wirken nicht mehr fortsetzen. Er war tot, der als Calusa-Medizinmann getarnte MÄCHTIGE Ma-Chona geflohen, und mit seinem Verschwinden hatten auch die unsichtbaren Regenbogenblumen zu existieren aufgehört, die über einen Abgrund von mehr als drei Jahrhunderten eine Brücke aus der Vergangenheit in die Gegenwart geschlagen hatten, über die Accosto, letzter spanischer Henker auf amerikanischem Kontinent, bis ins Jahr 1999 gelangen konnte.[1]

Die Vergangenheit hatte ihn verschlungen; im Jahr 1680 hatte Robert deDigue alias Robert Tendyke ihn mit einem Schuß aus der Vorderladerpistole niedergestreckt.

Die hübsche Blonde in dünner Bluse und jugendgefährdend kurzem Rock blieb bei den drei Männern stehen und sah zwischen Zamorra und Tendyke hin und her: »Ihr werdet nicht glauben, wer sich in Hialeah aufhält.«

»Bill Clinton? Saddam Hussein? Slobodan Milosevic? Kenneth Starr?« fragte Tendyke gelassen und achtete darauf, die Wurst nicht anbrennen zu lassen. Auf einem kleinen Tisch ein paar Meter entfernt standen Getränke, Fressalien und Zubehör.

»Der Papst?« vermutete Zamorra.

»Elvis Presley!« erklärte Bancroft überzeugt. »Stimmt’s, oder habe ich recht?«

»Ombre«, erwiderte Monica Peters.

Zamorra hob die Brauen. »Bist du sicher?« erkundigte er sich.

»Wir sind absolut sicher«, meldete sich Uschi Peters zu Wort, die ihrer Schwester gefolgt war. »Wir haben ihn eben gesehen. Eben? Na gut, vor zwei Stunden etwa. Aber er war es, ohne Zweifel. Wir haben ihn beide exakt erkannt.«

Dabei machte sie eine Handbewegung zur Stirn, die Zamorra und Tendyke verstanden. Bancroft mußte nicht unbedingt erfahren, daß die Peters-Zwillinge ihre telepathischen Fähigkeiten eingesetzt hatten.

Die blonden Mädchen waren äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden; selbst Ròb Tendyke, der seit etlichen Jahren mit ihnen zusammenlebte, hatte damit seine Probleme - es sei denn, sie trugen unterschiedliche Kleidung. Was allerdings meist nur außerhalb von Tendyke’s Home der Fall war. Zu Hause und bei Freunden zeigten sie eine erfreuliche Abneigung gegenüber Textilien jeglicher Art. Um so schwieriger war es dann, die beiden Schönheiten auseinanderzuhalten.

Der Zauberer Merlin hatte die Zwillinge einmal »die zwei, die eins sind« genannt und damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Monica und Uschi unternahmen alles gemeinsam, waren unzertrennlich, besaßen die gleichen Vorlieben und dachten in identischen Bahnen. Es kam vor, daß sie sich beim Aussprechen eines Satzes mehrmals mitten im Wort abwechselten.

Auch ihre Telepathie funktionierte nur, wenn sie beisammen waren. Wurden sie über eine größere Distanz voneinander getrennt, klappte es mit dem Gedankenlesen nicht mehr.

Tendyke zog die Grillwurst zu sich heran, begutachtete sie und ging dann mit ihr zum Tisch, um sie auf einem Teller abzulegen und nunmehr ein Schnitzel an den Holzstab zu heften. »Okay«, sagte er. »Balgt euch ums Würstchen.«

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?« staunte Uschi.

»Ihr könnt euch ja auch selbst ein paar Würste oder Fleischbatzen anschmurgeln«, brummte der Abenteurer.

»He!« Monica versetzte ihm einen leichten Klaps auf den ledernen Hut. »Die Rede ist von Ombrel«

»Was soll ich dazu sagen? Wenn er in Hialeah ist, ist er eben in Hialeah. Und wat lernt uns dat?«

»Daß es immer ein Problem gibt, wo er auftaucht!« fauchte Monica. »Stimmt’s, Zamorra?« fügte Uschi hinzu.

Der Parapsychologe nickte stumm.

In Gegenwart des Sheriffs wollte er sich zu dieser Sache zunächst nicht äußern. Bancroft wußte zwar, daß sie alle ständig mit magischen Dingen zu tun hatten, aber man mußte ihn doch nicht in alles einbeziehen! Hialeah gehörte mit ins Dade-County, also in seinen Zuständigkeitsbereich. Wenn er sich pflichtbewußt in die Sache einklinkte, konnte es passieren, daß sie auf ihn auch noch aufpassen mußten, weil er keine speziellen magischen Erfahrungen gesammelt hatte. Er hatte alle Fälle immer nur als Randfigur mitbekommen und zur Not Akten ungelöster Fälle schließen müssen.

Aber jetzt spitzte er bereits die Ohren. Er war mißtrauisch geworden. Um so mehr, als Rob Tendyke ihn schon aus dem letzten Fall recht krass herauszuhalten versucht hatte. Die beiden waren sich dabei ziemlich in die Haare geraten, und Bancroft, der zu Recht annahm, daß Tendyke ihm Informationen vorenthielt, hatte dem Abenteurer mit Beugehaft gedroht. Zamorra hatte die Wogen dann wieder geglättet.

Zamorras Gefährtin Nicole Duval gesellte sich zu ihnen, schüttelte Wassertropfen von sich. Sie hatte ein paar Erfrischungsrunden im ein Dutzend Meter entfernten Pool gedreht. »Ich dachte, Sie sind heute nacht nicht im Dienst, Jeronimo«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wenn Sie sich den Stern wieder ans Hemd stecken, muß ich mich glatt wieder anziehen!« Da der oberste Gesetzeshüter auf seine Dienstmarke verzichtete, hatte sie auf ihren Bikini verzichtet. Was der oberste Gesetzeshüter in diesen warmen Abendstunden durchaus wohlwollend registrierte und sich nur ärgerte, daß es nicht noch heller Tag war. Das Lagerfeuer und die vom Haus kommende Beleuchtung zeigten dem alten Genießer etwas zu wenig von Nicoles unverhüllter Schönheit.

»Ich werde Sie schon nicht verhaften, es sei denn, jemand hier erstattet Anzeige«, brummte Bancroft. »Aber auch dann überlasse ich den Fall lieber Zamorra. Der hat sich doch schon mal als Deputy bestens bewährt…«[2]

Nicole strahlte ihn an. Dann trat sie zu Zamorra. »Es wundert mich«, raunte sie ihm leise zu. »Von Baton Rouge bis nach Miami ist es ein gehöriges Stück Weg. Ombre ist ein armer Teufel. Woher soll er das Geld für diese lange Tour haben? Oder sollte es auch irgendwo in Hialeah Regenbogenblumen geben, von denen wir nichts wissen?«

»Mitten in der Zivilisation?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. So auffällige Gewächse wären doch längst bemerkt worden, und daß sie wie die Blumen von Sweetwater unsichtbar sind, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Solche Dinge wiederholen sich nicht. Vielleicht war er als Anhalter unterwegs. Oder es war doch ein Irrtum.«

Bancroft lauschte interessiert.

Zamorra machte eine schnelle Handbewegung, die der Sheriff nicht wahrnahm. Wir reden später darüber, wenn wir ungestört sind, hieß das.

Widerspruch blieb aus. Allerdings spürte Zamorra die Ungeduld der Zwillinge, ihr Wissen weiterzugeben. Sie hätten es telepathisch machen können; Nicole war eine leidlich gute Telepathin und auch Zamorra mit seinen sehr schwach ausgeprägten Para-Fähigkeiten hätte an dieser mentalen Diskussion teilnehmen können. Tendyke aber wäre davon ausgeschlossen gewesen.

Also mußten Monica und Uschi ihr Mitteilungsbedürfnis noch ein wenig zügeln. Jeronimo Bancroft würde ja nicht die ganze Nacht über hier bleiben.

Tendyke war weiterhin mit seiner Grillarbeit über offenem Feuer beschäftigt. Während Nicole sich über das eben fertig gewordene Würstchen hermachte, bemühten die anderen sich jetzt ebenfalls, weiteres Fleisch übers Feuer zu halten. Irgendwie hatten auch die Zwillinge in den letzten Minuten ihre Kleidung verloren und zogen damit das Interesse des Sheriffs auf andere Weise auf sich. Mit der augenzwinkernden Bemerkung, angesichts der nackten Ladies werde ihm klar, weshalb Bancroft so oft zu Besuch komme, lenkte Zamorra das Gespräch in unverfänglichere Bahnen, Bancroft suchte in gespielter Entrüstung nach Ausreden, und die blonden Zwillinge begannen Blondinenwitze mit und ohne Bart zu erzählen.

Etwa eine Stunde und einen Whisky später verabschiedete sich Sheriff Bancroft. Minuten danach hörten sie den Motor seines Autos in der Ferne leiser werden.

»Was war jetzt mit Ombre?« wollte Zamorra wissen, der sich auf dem Gras neben dem Feuer ausgestreckt hatte. Nicole gesellte sich zu ihm, genoß die Wärme der Flammen, die Tendyke hin und wieder mit neuem Holz schürte, und genoß Zamorras streichelnde Finger auf ihrer Haut.

Derweil gingen ihre eigenen Finger auf Wanderschaft, um das baldige Entfernen störender Kleidung des Partners ganz still und heimlich vorzubereiten…

»Wir waren doch in Baton Rouge«, erinnerte Monica die anderen. »Eine der Veranstaltungen zur 300-Jahr-Feier unsicher machen und abtanzen…«

Die fanden das ganze Jahr über statt und boten durch ihre Vielfalt für jeden Geschmack etwas. Vor 300 Jahren war die heutige Hauptstadt des jetzigen US-Bundesstaates Louisiana am Mississippi gegründet worden und feierte das jetzt mehr als gründlich. Allerdings hatten Tendyke, Zamorra und Nicole darauf verzichtet, mitzukommen; das heutige Programm traf ihren Geschmack nicht so ganz.

Uschi ergänzte: »Und wir wollten mal wieder schauen, wie es Angelique geht.«

Angelique Cascal war Yves’ »kleine« Schwester. Sie führte den Haushalt, hatte sich früher rührend um den behinderten Bruder Maurice gekümmert. Zwischendurch war sie mit Julian Peters liiert gewesen, hatte dem exzentrischen Burschen aber längst wieder den Laufpaß gegeben. Wahrscheinlich hoffte Julian immer noch, sie eines Tages wieder für sich zurückzugewinnen. Aber Angelique hatte bereits klargemacht, daß auch andere Mütter hübsche Söhne hatten, und daß sie jetzt anderweitig auf Partnersuche war. Für sie war das Kapitel Julian Peters abgeschlossen. Behauptete sie.

Angelique und Yves hausten in einer Kellerwohnung in Baton Rouge, nahe dem kleinen Hafen. Im Hinterhof gab es Regenbogenblumen, von allen anderen Anwohnern ob ihrer Größe und Farbenpracht bestaunt, nur ahnte von ihnen keiner, was es mit diesen Blumen wirklich auf sich hatte - daß sie einen Menschen ohne merkbaren Zeitverlust von einem Ort zum weit entfernten anderen transportieren konnten. Und nicht nur das; seit ein paar Wochen war bekannt, daß es auch die Möglichkeit gab, Zeitreisen durchzuführen!

Dieses Wissen in falscher Hand konnte zu einer Katastrophe führen.

Aber es sah nicht danach aus, als bestehe diese Gefahr wirklich.

Die Peters-Zwillinge hatten nun die Regenbogenblumen von Tendyke’s Home benutzt, um von der Südspitze Floridas in den Südosten von Louisiana zu gelangen. Dort hatten sie von Angelique erfahren, daß Yves Baton Rouge verlassen hatte. Er sei nach Florida gereist, um just an diesem Abend in Hialeah einen Informanten zu treffen.

»Es ist ja eigentlich nicht meine Art, meinem Bruder nachzuspionieren«, hatte Angelique gesagt. »Aber seit er seinen Rachefeldzug gegen Lucifuge Rofocale führt, habe ich Angst um ihn. Wir haben schon Maurice verloren. Ich möchte nicht auch an Yves’ Grab stehen. Deshalb halte ich schon mal hin und wieder die Augen offen.«

»Wen trifft er in Hialeah?«

»Den Namen kenne ich nicht. Es gibt nur eine Beschreibung.« Angelique lieferte sie, so gut sie konnte. »Und den Namen eines Lokals. Yves weiß nicht, daß ich das mitbekommen habe. Er möchte mich schützen und versucht mich deshalb aus seinen Angelegenheiten herauszuhalten. Aber das lasse ich nicht zu. Ich hänge ihm im Nacken - soweit ich kann. Daß ihr hier seid, erspart es mir, vielleicht jemanden anrufen und um Hilfe bitten zu müssen.«

Jemanden - damit meinte sie die Zamorra-Crew.

Sicher, Ombre besaß inzwischen eine brauchbare magische Ausrüstung. Er hatte sich magische Kenntnisse angeeignet, er wußte durchaus, worauf er sich einließ - und er war der Träger des sechsten Sterns von Myrrian-ey-Llyrana. Aber schon einmal war er mit Lucifuge Rofocale aneinandergeraten und hatte dabei den kürzeren gezogen. Trotz des dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stabes.

Ihm fehlte es an Erfahrung, sich erfolgreich mit einem so uralten und trickreichen Erzdämon anzulegen.

»Wir kümmern uns darum«, hatten die Zwillinge versprochen. Waren nach Tendyke’s Home zurückgekehrt und dann nach Hialeah gefahren -ohne sich vorher mit Rob und den anderen abzusprechen. Allerdings waren die drei zu dem Zeitpunkt ohnehin abwesend; sie hatten gerade selbst einen Ausflug gemacht und waren erst am frühen Abend zum Lagerfeuer wieder heimgekehrt. So hatte auch keiner von ihnen damit gerechnet, daß die Zwillinge zwischendurch schon einmal wieder hier gewesen waren; auch der kahlköpfige Butler Scarth hatte nichts davon erwähnt.

»Und wir haben ihn gesehen, er aber uns nicht. Er war tatsächlich da. Vielleicht ist er es jetzt noch immer«, beschloß Monica ihre Erzählung.

»Na klasse«, grummelte Tendyke. »Und statt uns von dort aus telefonisch zu alarmieren, seid ihr sofort hierher zurückgefahren. Jetzt sind wir hier, er war dort, ein paar Stunden sind vergangen, und es gibt inzwischen vermutlich keine Spur mehr von ihm.«

»Was hätten wir tun sollen? Uns verdächtig machen? Ein Mann wie Ombre merkt es sehr schnell, wenn er beschattet wird. Vermutlich wäre die ganze Aktion geplatzt. Außerdem wissen wir, wie wir ihn finden können - telepathisch. Und wir haben auch das Gehirnstrommuster seines Informanten.«

»Das heißt, ihr könnt auch den aufspüren?«

Uschi grinste.

»Mehr als das. Wir wissen sogar, wer er ist!«

***

Yves Cascal wies mit der Mündung der M-11 auf seinen Informanten. »Hin-, setzen«, befahl er. »Und die Hände auf die Tischplatte, daß ich sie jederzeit sehen kann.«

Der andere grinste kopfschüttelnd und befolgte die Anweisung. »Sie sind wirklich zu mißtrauisch, Ombre«, behauptete er. »Wenn ich Ihnen Schaden zufügen wollte, hätte ich das längst getan. Vielleicht darf ich Ihnen vorab einen Gratis-Tip geben: Sie sind heute beobachtet worden. Von zwei Personen, die unauffällig bleiben wollten.«

Cascal verzog keine Miene, obgleich ihn dieser Hinweis überraschte. Er selbst hatte keine Beschattung bemerkt; dabei war er so vorsichtig gewesen wie immer. Entweder bluffte sein Gegenüber, oder…

»Möchten Sie sich nicht auch hinsetzen?« lud der Mann ein, mit dessen Gesicht etwas nicht in Ordnung war.

Cascal reagierte nicht. »Beschreiben Sie die zwei Personen«, verlangte er.

Jetzt lachte der andere auf. »Warum soll ich jemanden beschreiben, den Sie kennen? Außerdem würde diese Information Geld kosten.«

»Schwätzer«, murmelte Cascal, der nicht in der Stimmung war, sich an Ratespielen zu beteiligen. Er hob die Stimme. »Und was kostet Ihre Information über Lucifuge Rofocale?«

»Nichts, da ich selbst ein Interesse daran habe, daß ihm Schaden zugefügt wird.«, »Warum tun Sie es nicht selbst?«

»Ich kann es nicht.«

»Begründung?«

»Das ist eine Sache, die Sie nichts angeht«, sagte der Informant kühl.

Cascal schaltete die M-11 auf Einzelfeuer und jagte einen Schuß in die Tischplatte, zwischen die Hände des Mannes. Der sprang erschrocken auf. Ein Stuhl fiel polternd um. Der Informant taumelte, wäre beinahe gestürzt, aber er war zu nahe an der Rückwand des Zimmers. An der konnte er sich abstützen.

Cascal griff unter sein kariertes Hemd. Löste die handtellergroße Silberscheibe von der Kette.

Nebenan wurde es laut. Der Schuß und das Poltern waren gehört worden. Eine Schießerei war aber in der Vereinbarung mit dem Wirt nicht vorgesehen gewesen.

Cascal schleuderte die Silberscheibe gegen das seltsam düster flirrende Gesicht des Mannes, der gellend aufschrie. Er riß die Arme hoch und wehrte das Amulett ab. Dabei stürzte er endgültig.

Das Amulett flog quer durch den Raum, prallte von der Wand zurück und landete gut zwei Meter neben Cascal auf dem Boden.

Hinter Ombre flog die Tür auf.

Drei Mann stürmten herein, Pistolen in den Händen, und sicherten gleich nach allen Seiten. »Fallen lassen!« brüllte einer. Cascal ließ sich fallen, nicht die Waffe. Grelles Licht flammte auf. Ombre rollte sich zur Seite, seinem Amulett entgegen, riß es an sich. Sah, wie sich sein Informant aufrichtete und mit einer Hand zum Gesicht griff. Im gleichen Moment glaubte Cascal zu sehen, daß der Mann zwei Schatten warf!

Einer der drei Pistolenmänner baute sich vor Cascal auf, richtete seine Beretta F92 auf ihn. Eiskalt schwenkte Cascal die M-11 herum und feuerte einen Schuß haarscharf am Ohr des Mannes vorbei. Der hörte die Kugel pfeifen, wurde totenbleich und taumelte zurück.

Ombres Informant war bereits wieder aufgesprungen. Er hielt etwas, das dunkel irrlichterte, in der Hand. Er schleuderte es in Cascals Richtung. Dann sprang er selbst zum Fenster und hechtete hindurch, die Arme schützend vorm Gesicht verschränkt.

Cascal wich dem Dunklen instinktiv aus.

Er schaltete die Waffe um und feuerte eine Geschoßgarbe dicht über die Köpfe der drei Männer hinweg. Lampen zerklirrten. Schlagartig war es stockdunkel im Raum. Cascal schleuderte die M-11 gegen das zweite Fenster, das ebenfalls zerklirrte, als spränge noch jemand hinaus. Er selbst hechtete durch die Tür. Dahinter im Schank- und Spielraum standen ein paar weitere Männer. Auf das Tanzmädchen und das verzweifelte Geklimper des Klavierquälers achtete niemand.

»Schnell! Schnappt euch den Kerl!« schrie Cascal, packte einen der Männer und schob ihn um sich herum zur Tür. »Los, er entkommt sonst! Nun macht schon!«

Gleichzeitig drückte er selbst sich an der Wand entlang zur Toilettentür. Seine Ortskenntnis kam ihm zugute; er hatte sich das Lokal vorher unauffällig angesehen. Zeit genug hatte er sich dafür genommen.

Ganz nebenbei fischte er blindlings und unbemerkt einen Haufen Dollarscheine ab, die auf einem der Zockertische lagen, und stopfte sie sich zusammengeknüllt in die Jackentaschen. Die Katze läßt das Mausen nicht. Auf die illegalen Spieltische achtete im Moment niemand mehr; heilloses Durcheinander war entstanden. Als Cascal durch die Toilettentür verschwand, sah er noch Rotlicht blitzen, hörte, wie die Kneipentür aufgestoßen wurde. »Miami Vice!« brüllte jemand. »Dies ist eine Razzia! Jeder bleibt, wo er ist!«

Ombre nicht. Der »Schatten« verschwand, wie Schatten vergehen, wenn das Licht sie trifft. Ein Toilettenfenster half ihm dabei, nur dachte er nicht daran, nach unten in den Hinterhof zu springen, sondern er zog sich nach oben, über die Regenrinne aufs Dach.

Es war flach. Ein Anbau, der in den Hinterhof ragte, und auf dem Hinterhof gab es plötzlich uniformierte Polizisten. Überall war rotflackernder Lichtschein. Drinnen gab es Tumult. Die Tänzerin kreischte Es konnte nur ein Zufall sein, daß der Zugriff der Polizei in genau diesem Moment erfolgte. Cascal war sicher, daß der Wirt nichts davon geahnt hatte; der Informant ebensowenig.

Ombre blieb flach auf dem Dach liegen. Er atmete tief durch. Hier oben vermutete ihn sicher niemand. Wer das offene Toilettenfenster sah, mußte annehmen, daß der Flüchtige hinabgesprungen und davongelaufen war, gerade noch vor Eintreffen der Polizisten.

Was Cascal aber keinesfalls mehr geschafft hätte; dessen war er sicher.

Warum Vice ausgerechnet jetzt ausgerechnet hier eine Razzia durchführte, blieb Cascal unklar. Vielleicht ging es um das illegale Glücksspiel…? Das erinnerte ihn daran, daß er eine Menge Geld an sich genommen hatte. Er zog die zerknüllten Scheine aus den Taschen, glättete und ordnete sie in aller Gemütsruhe, während nur wenige Meter entfernt unter ihm eine kleine Hölle los war. Jetzt ging es auch um die Schießerei, jeder beschuldigte jeden, und Cascal fragte sich, wann jemand seine M-11 fand. Die mußte doch draußen vor einem der beiden zerschmetterten Fenster zwischen den Glassplittern liegen.

Und was hatte es mit diesem dunklen Etwas auf sich, das der Unheimliche sich aus dem Gesicht gepflückt und Cascal zugeworfen hatte? Wo war es geblieben?

Er tastete nach seinem Amulett. Das besaß er immerhin noch. Es konnte ihn weiterhin vor den Einwirkungen Schwarzer Magie schützen.

Während er überlegte, war er mit dem Geldzählen fertig geworden und versenkte säuberlich geordnete und gefaltete Scheine im Wert von gut elftausend Dollar wieder in den Taschen seiner Dämonenlederjacke. Das konnte die Haushaltskasse in der nächsten Zeit ein wenig entlasten, und den Zockern tat der Verlust nicht weh - das Geld wäre jetzt ohnehin beschlagnahmt worden.

Plötzlich vernahm er unten eine Stimme, die er zu kennen glaubte.

Sein Informant?

Aber der redete nicht gerade so, als befände er sich in Schwierigkeiten. Im Gegenteil; er plauderte mit einem Mann in Zivil wie mit einem Gleichgestellten.

Cascal hatte sich bis an den Rand des kleinen Flachdachs gerollt und spähte vorsichtig über die Kante. So konnte er das Geschehen im Hinterhof gut beobachten, ohne selbst gesehen zu werden; kein Mensch kam auf die Idee, nach oben zu schauen.

Worüber die beiden sich unterhielten, konnte er nicht verstehen. Dafür redeten sie jetzt zu leise, hatten sich auch ein wenig vom Haus entfernt.

Der Zivile trug eine Polizeimarke und einen Sichtausweis am Jackett; einer der Leute von Vice!

Doch eine gestellte Falle?

Aber was versprach sich der Mann mit dem seltsamen Gesicht dann davon?

Yves Cascal sah ihn gehen.

Wenig später rückte auch die Polizei ab. Cascal wartete ab, bis es ringsum still geworden war, dann kletterte er vorsichtig vom Dach herunter. Wieder lauschte er. Nach wie vor rührte sich nichts in seiner Umgebung.

Das Haus selbst war dunkel; nirgendwo mehr brannte Licht. Die Polizei hatte wohl reinen Tisch gemacht und das Lokal erst einmal komplett geschlossen.

Vorsichtig bewegte er sich um den Anbau herum, sah die Glassplitter der beiden zerstörten Fenster. Seine M-11 war verschwunden.

Das war ärgerlich. Es war ein wenig problematisch gewesen, an diese Schnellfeuerwaffe zu gelangen. Überhaupt war es nicht mehr ganz so einfach wie in früheren Jahren, sich zu bewaffnen, nach dem Schulmassaker und den verschärften Kontrollen auch auf privaten Waffenmärkten.

Es war schon seltsam - früher, als kaum etwas leichter gewesen war, als an eine Schußwaffe zu gelangen, hatte Ombre sich immer davon ferngehalten. Er hatte niemals bei seinen nächtlichen Streifzügen am Rand der Legalität eine Waffe benötigt, auch nie eine haben wollen. Und jetzt, da er Waffen wollte, wurde es komplizierter…

Er lehnte sich an die Hauswand. Seine eigenen Fingerabdrücke an der Waffe störten ihn nicht sonderlich; er war in keinem Fahndungscomputer registriert und auch nicht bei der Army gewesen. Aber was der oder die Vorbesitzer mit der M-11 angestellt hatten, entzog sich seiner Kenntnis. So eine Miniaturmaschinenpistole benutzte man ganz bestimmt nicht nur zur Selbstverteidigung. Und das Ding jetzt in Polizeihand konnte Ärger bringen. Vielleicht nicht jetzt, sondern erst nach Monaten oder Jahren…

Er mußte herausfinden, was genau sich hier abgespielt hatte, während er oben auf dem Dach gelegen hatte. Noch wichtiger aber war, festzustellen, was es mit seinem Informanten auf sich hatte. Was hatte der mit Vice zu schaffen? Die kleinen Gaunereien, die Ombre sich in Baton Rouge zuschulden kommen ließ, würden hier keinen Staatsanwalt hinterm Ofen hervorlocken. Und wenn, wäre bei einer staatenübergreifenden Fahndung eher das FBI zuständig als die hiesige Polizei.

Abgesehen davon wäre es viel einfacher gewesen, Ombre daheim in Baton Rouge kaltzustellen, als ihn dafür extra nach Miami, nach Hialeah, zu locken!

Und was war mit dem Gesicht des Mannes?

Hatte Ombre an ihm tatsächlich zwei Schatten gesehen?

Welchen Grund hatte er, Informationen über Lucifuge Rofocale an Ombre weiterzugeben?

Fast bereute Cascal es schon, der Aufforderung gefolgt zu sein.

Er löste sich von der Hauswand und ging ein paar Schritte über den Hinterhof. Es gab einen schmalen Durchgang, der in eine Seitenstraße führte.

Vorsichtig wie immer spähte Ombre zunächst nach rechts und links, ehe er die Straße betrat.

Dennoch wurde er überrascht.

Von einem Moment zum anderen glühte das Amulett auf, das er wieder an seine Halskette gehängt hatte.

Und die kalte Mündung einer Waffe drückte gegen seinen Nacken.

»Das Magazin ist noch zu drei Vierteln gefüllt«, raunte eine wohlbekannte Stimme. »Und es stecken Silberkugeln auf den Patronen. Sagt dir das was, Freundchen…?«

***

»Laßt euch nicht jede einzelne Information aus der Nase ziehen«, drängte Nicole Duval. »Es reicht wirklich schon, wenn Merlin, Asmodis und hin und wieder auch unser aller Freund Rob die großen Geheimniskrämer spielen. Wer ist der Mann?«

»Rico Calderone«, sagte Monica Peters.

Nicole stieß einen schrillen Pfiff aus. »Ausgerechnet!«

Der Mann hatte ihnen schon etliche Male größte Schwierigkeiten bereitet. Vor vielen Jahren war er einmal Sicherheitsbeauftragter in Tendykes Firma gewesen. Im Zuge diverser Intrigenspiele hatte er damals versucht, Tendyke zu ermorden, war eingesperrt worden und auf geheimnisvolle Weise aus dem Gefängnis wieder verschwunden. Inzwischen schien festzustehen, daß Stygia, die Fürstin der Finsternis, ihn auf magischem Weg befreit hatte; daß die beiden irgendwie miteinander zu tun hatten, war längst nicht mehr abzuleugnen.

Aber hatte nicht auch Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident und damit der erklärte Herr der Hölle, seine Finger im Spiel? War Calderone nicht auch irgendwie an ihn gebunden?

Es gab keine Beweise, nur Vermutungen. Fest stand nur: wenn Calderone sich irgendwo zeigte, gab es Verdruß. Der Bursche war ein Intrigant und Fallensteller. Und er kannte sich mit Computern aus. Schon zweimal hatte er versucht, Tendyke und Zamorra in virtuellen Welten zu fangen und zu vernichten. Und er versuchte immer wieder, Computerviren einzuschleusen.

»Calderone und Ombre«, überlegte Tendyke. »Ombre ist Lucifuge Rofocales Todfeind. Calderone tritt ihm als Informant gegenüber. Habe ich das bisher so richtig verstanden?«

»Yes, Sir«, brummte Professor Zamorra.

»Worüber sollte Calderone Ombre Informationen geben können? Vielleicht über Lucifuge Rofocale?«

»Du denkst; er wolle Lucifuge Rofocale verraten?«

»Falls die beiden miteinander zu tun haben, ja«, spann Tendyke seinen Faden weiter. »Falls nicht, steckt Stygia dahinter und hat Calderone gegen den alten Teufel aufgehetzt.«

»Letzteres erscheint mir wahrscheinlicher«, sagte Nicole und richtete sich halb auf. »Wenn sie die zwei gegeneinander aufbringt, ist sie die lachende dritte. Und Ombre wird regelrecht verheizt. In seinem Haß auf den Erzdämon wird er blindlings zuschlagen. Wir müssen ihm helfen.«

Sie sah die Zwillinge an. »Als ihr Calderones Gehirnstrommuster aufnahmt, habt ihr da nicht zufällig wenigstens auch ein paar seiner Gedanken aufgefangen?«

»Leider nicht«, bedauerte Uschi.

»Wir hatten das Gefühl, daß er sich abschirmt«, ergänzte ihre Schwester.

Zamorra stand auf.

»Dann solltet ihr euch jetzt wieder eine Kleinigkeit anziehen und uns an Ort und Stelle bringen. Schnellstens!«

»Um diese Uhrzeit?« wunderte sich Tendyke.

Zamorra warf nicht einmal einen Kontrollblick auf sein Chrono. »Wann sonst? Morgen nachmittag, wenn die Show bereits gelaufen ist? Wir haben genug Zeit verloren. Wenn die Damen Telepathinnen daran gedacht hätten, uns frühzeitiger zu informieren oder bei ihrem nachmittäglichen Zwischenstop wenigstens Scarth einen Haftzettel mit Hinweisen an die Stirn zu kleben…«

Tendyke grinste unwillkürlich. »Ob der sich das gefallen lassen würde…?«

»Ein guter Butler kann das ab«, grummelte Zamorra.

»Sprichst du da aus Erfahrung?«

»Ich habe leider schlechte Dienerschaft«, murmelte der Professor und sah Nicole an. »Worauf wartest du? Oder willst du nicht mit?«

Sie zog einen Flunsch. »Ich dachte, mit dem Anziehen meintest du nur die Zwillinge!«

Der Parapsychologe verdrehte die Augen. »Das meinst du doch nicht wirklich ernst?«

Sie lachte und küßte ihn, dann lief sie hinter den Telepathinnen her. Die beiden Männer sahen den drei nackten Grazien kopfschüttelnd nach.

»Manchmal«, murmelte der Abenteurer, »übertreiben sie es doch ein wenig, findest du nicht, Alter?«

»Hoffentlich ziehen sie sich nicht zuviel an«, brummte Zamorra.

***

Ombre erstarrte. Wie hatte der Lumpenhund ihn überraschen können? Wo hatte er gesteckt?

Dazu das Glühen des Amuletts… Das war vorhin im Hinterzimmer des Lokals nicht gewesen! Da hatte die Silberscheibe, der 6. Stern von Myrrian-ey-Llyrana, keine Schwarze Magie angezeigt!

Warum dann jetzt?

Cascal unterdrückte eine Verwünschung. Er wollte sich langsam umdrehen, aber da hörte er das ganz leise Geräusch, mit dem sich der Abzug der Waffe dem Druckpunkt näherte. Ein leichtes Zucken nur, und ein Schuß oder eine ganze Salve löste sich!

»Schon gut, Mann«, sagte er leise. »Du hast gewonnen.«

»Noch nicht ganz. Erst, wenn ich dir gegeben habe, was du brauchst, um Lucifuge Rofocale zu finden!«

Unwillkürlich zuckte Cascal zusammen. Aber der tödliche Schuß, den er in der nächsten Sekunde erwartete, fiel nicht. Sein Gegner schien den Abzug wieder losgelassen zu haben.

»Verdammt, was versprechen Sie sich davon, wenn ich den Dämon jage?« fragte Cascal.

»Das fragen Sie dauernd, Ombre. Ich habe die Frage schon beantwortet - es ist etwas Persönliches! Und jetzt… nehmen Siel«

Vor Cascals Gesicht tauchte die Hand des hinter ihm stehenden Mannes auf. Darin bewegte sich etwas.

Etwas?

Was war das, dieses Schwarze, seltsam Flirrende? Cascal hatte es vorhin im Gesicht des Unheimlichen gesehen, und es mußte auch dasselbe sein, was der Informant sich abgepflückt und geworfen hatte.

Aber was war es?

Cascal spürte, wie die Mündung der M-11 seinen Nacken nicht mehr berührte.

Im gleichen Moment setzte er alles auf eine Karte!

Er wandte Kung Fu an. Darin war er kein Meister, aber Schüler erster Klasse und verstand das Erlernte gekonnt einzusetzen. Und da er es mit diversen anderen Selbstverteidigungstechniken kombinierte, wurde er für jeden Gegner völlig unberechenbar.

Der andere, der ihm das Schwarze, Unheimliche ins Gesicht drücken wollte, flog plötzlich seitwärts durch die Luft. Das Schwarze entglitt seiner Hand, flirrte freischwebend in der Luft. Ombre tauchte seitwärts weg, machte eine blitzschnelle Drehung und erwischte mit dem Fuß den Oberarm seines Gegners. Die M-11 segelte davon. Der Fremde duckte sich, kam wieder hoch und versuchte es mit Karate, als er begriff, welchen Gegner er in Ombre vor sich hatte. Beinahe hätte er Cascal erwischt.

Aber nur beinahe. Gerade noch rechtzeitig blockte Cascal ab. Wechselte zu Jiu-Jitsu, nutzte den Schwung und die Kraft seines Gegners und ließ ihn an sich vorbei gleiten, nur wurde er dabei unfair und setzte mit einem exakt dosierten Kung Fu-Schlag nach. Lautlos ging der andere zu Boden.

Tief atmete Ombre durch und richtete sich auf, reckte sich. Er sah sich um, ob jemand auf den kurzen Kampf aufmerksam geworden war. Aber ringsum war alles dunkel. Wenn in den angrenzenden Häusern Licht brannte, dann waren die Jalousien der Fenster fest verschlossen. Niemand interessierte sich dafür, was nebenan geschah. Selbst während der Razzia hatten sich erstaunlicherweise keine Neugierigen gezeigt.

Cascal kauerte sich neben den Bewußtlosen, drehte ihn auf den Rücken. Er öffnete das Hemd und befahl seinem Amulett, Licht zu erzeugen. Die Silberscheibe zeigte durch ihre Erwärmung immer noch schwarzmagische Aktivität an. Cascal sah das Gesicht des Mannes jetzt ganz deutlich. Er glaubte es zu erkennen. Hatte er es vielleicht schon einmal selbst gesehen, vielleicht auch nur auf einem Foto?

Das spielte keine Rolle.

Wer war dieser Mann?

Plötzlich erkannte er das Gesicht.

Rico Calderone!

Im nächsten Moment schob sich etwas Schwarzes heran, glitt über den Kopf des Bewußtlosen. Es war das Unheimliche, das Calderone - war er es wirklich? - Cascal ins Gesicht hatte pressen wollen. Von diesem Schwarzen ging auch die magische Aura aus, vor welcher das Amulett warnte!

Es ging eine Verbindung mit dem Kopf, mit dem Gesicht des Mannes ein.

Langsam erhob Cascal sich wieder. Ein kalter Schauer überlief ihn. Plötzlich hatte er nur noch den Wunsch, sich von hier zu entfernen. So schnell wie möglich. Zur Hölle mit dem Teufel Lucifuge Rofocale! Zur Hölle mit der Information!

Cascal wandte sich ab. Aus den Augenwinkeln registrierte er die am Boden liegende M-11 und hob sie auf. Als er den Hinterhof gerade verlassen und auf die Seitenstraße hinaus treten wollte, zuckte er zusammen.

Jemand lachte höhnisch.

Auf eine Weise, wie Cascal sie schon einmal gehört hatte, aber es war nicht das Lachen eines Menschen.

Ein Dämon lachte!

Und wie intensiv das Amulett plötzlich glühte! Es schien seinen Träger verbrennen zu wollen, aber dieses Glühen war nicht wirklich echt, sondern nur eine Illusion. Cascals Haut blieb unversehrt.

Er sah, wie sich Calderone aufrichtete.

Nicht wie ein normaler Mensch, sondern so, als läge er auf einem Brett, das am Fußende ein Scharnier besaß, und dieses Brett würde hochgefedert… stocksteif kam Calderone in die Vertikale. Und er lachte…

Aber er besaß kein Menschengesicht mehr!

Sein Kopf war der kahle, gehörnte Schädel des Lucifuge Rofocale!

Unwillkürlich riß Cascal die Waffe hoch, schoß aber doch nicht, weil ihn plötzlich eine schwarze Wand anzuspringen schien. Von einem Moment zum anderen war er nicht mehr in der Lage, etwas zu sehen!

Die Schwärze schloß ihn ein!

Und flog explosionsartig wieder auseinander! Im gleichen Moment war das höhnische Dämonenlachen verstummt und Calderone stand nicht mehr senkrecht im Hinterhof, sondern lag nach wie vor auf dem Rücken.

Eine Illusion?

Das Gelächter ebensowenig echt wie die Bewegung des Unheimlichen, der für ein paar Sekunden einen Dämonenkopf besessen hatte?

Und diese unheimliche Schwärze, die auf Cascal zugerast war, um ihn einzuschließen und gleich wieder freizugeben?

Eine Sekunde später dachte er nicht mehr an die Schwärze.

Ombre verstaute die Waffe in der großen Innentasche seiner Lederjacke und sah zu, daß er von hier fort kam.

Was hier geschah, entglitt seiner Kontrolle. Darauf wollte er sich nicht einlassen.

Er hatte schon genug Fehler in seinem Leben begangen. Er wollte nicht noch einen letzten hinzufügen.

***

Es dauerte eine Weile, bis Rico Calderone sich wieder regte. Er griff zu seinem Gesicht und konnte es kaum glauben - das Schwarze, das er Lucifuge Rofocale verdankte und das ihn langsam, aber unerbittlich zu einem Dämon machte, spürte er nicht mehr!

Er benötigte einen Spiegel!

Er mußte es sehen, um es glauben zu können. Seinen tastenden Fingern vertraute er nicht mehr, die ihm so oft signalisiert hatten, daß da etwas war, ohne daß er es wirklich greifen und fühlen konnte.

Das Schwarze, das ihn zwischen zwei Fronten brachte!

Er war Stygia verpflichtet, aber durch diese Schattenmagie, die ihm in einer Parallelwelt angehängt worden war, auch Lucifuge Rofocale! Und der Herr der Hölle und die Fürstin der Finsternis waren alles andere als Freunde. Das hatte Calderone schon gleich zu Anfang begriffen.

Seine Loyalität galt Stygia. Die hatte ihn aus dem Gefängnis geholt, und sie gab ihm Möglichkeiten und Macht, wie er sie früher nie gekannt hatte. Es gefiel ihr überhaupt nicht, daß er auch für den Erzdämon arbeiten mußte, und es interessierte sie nicht, daß Lucifuge Rofocale ihn dazu zwang.

Einmal schon hatte sie versucht, Calderone dafür zu töten; sie mochte keine Doppelagenten in ihrer Nähe. Aber sie hatte nur einen der beiden Schatten erwischt, die der Erzdämon ihm angehängt hatte, doch als sie feststellte, daß Calderone doch nicht tot war, hatte sie es zunächst dabei belassen und nicht ein zweites Mal zugeschlagen.

Glaubte sie, Lucifuge Rofocale habe die Vernichtung eines der beiden Schatten als ausreichende Warnung verstanden, um Calderone künftig unbehelligt zu lassen?

Doch der hatte gehofft, er werde daraufhin endgültig an die Seite des Erzdämons treten.

Er war ein Feind Tendykes, und er war ein Feind Zamorras. Deshalb brauchte Lucifuge Rofocale ihn.

Deshalb brauchte ihn aber auch Stygia!

Eigentlich hätte Calderone sie für den Mordversuch hassen müssen. Aber seltsamerweise konnte er es nicht. Er verstand die Dämonenfürstin. Er hätte an ihrer Stelle doch nicht anders gehandelt!

Jetzt hatte Calderone versucht, Ombre gegen Lucifuge Rofocale zu hetzen. Ihm den zweiten Schatten ins Gesicht zu drücken. Doch erst beim zweiten Versuch war es ihm gelungen, Ombre an seiner Stelle zum Diener des Erzdämons zu machen.

Völlig sicher war er sich allerdings nicht. War er nicht bewußtlos gewesen? Und war es nicht eher Lucifuge Rofocale selbst gewesen, der das Dunkle geschleudert hatte? Wie in einem Traum, auf dessen Verlauf er keinen Einfluß nehmen konnte, hatte Calderone jenen ihm selbst unheimlichen Vorgang erlebt.

Hatte Lucifuge Rofocale tatsächlich selbst aus den Höllentiefen heraus eingegriffen und seinen unfreiwilligen Diener unterstützt bei dem Vorhaben, frei zu werden? Warum sollte er das getan haben? Oder hatte Calderone das nur geträumt?

Wenn - und wenn sich das Dunkle doch immer noch in seinem Gesicht befand und ihn zusätzlich zu seinem eigenen einen zweiten Schatten werfen ließ, dann war seine Aktion bisher fehlgeschlagen.

Nicht nur, weil dummerweise auch noch die Polizei hier aufgetaucht war; damit hatte Calderone nicht gerechnet. Er war nur froh, daß er schon seit langem auf solche Aktionen vorbereitet war. Er besaß eine Reihe von perfekt gefälschten Dienstausweisen, die ihn, der eigentlich in einer Gefängniszelle zu sitzen hatte, zu einem vermeintlich hochrangigen Polizisten, Geheimdienstler oder sonst etwas machten. Damit hatte er sich in dem Polizeigewimmel aus der Affäre ziehen und auch Ombres Waffe an sich bringen können. Denn er war nicht daran interessiert, daß Ombre künftig von der Polizei gesucht wurde. Dann war er kein brauchbares Werkzeug mehr.

Aber er hatte Ombre unterschätzt. Der Dämonenjäger war gefährlicher, als er gedacht hatte.

Calderone verließ den Hinterhof nun ebenfalls. Als er aus der Seitenstraße nach vorn kam, ins Licht der Neonreklamen und Laternen vor den einzelnen Halbweltlokalen, sah er das übliche Treiben. Die Razzia war vorbei, das Leben ging weiter. Nur die illegale Spielhölle war geschlossen. Hier hatten die Cops Klarschiff und den ganzen Laden dicht gemacht.

Calderone sah an sich herunter.

Er sah nur noch einen Schatten.

Sollte es ihm tatsächlich gelungen sein, das Dunkle zu übertragen? Er mußte sich unbedingt vergewissern, mußte sich in einem Spiegel sehen.

Er hoffte…

Denn so verlockend es war, mit der Zeit dämonische Kräfte entwickeln zu können und selbst zum Dämon zu werden - es zwang ihn, zwei Herren zugleich zu dienen.

Aber Stygia würde ihn nie mehr freigeben.

Eher tötete sie ihn!

Und beim nächsten Mal würde sie sich rechtzeitig vergewissern, daß er wirklich nicht mehr lebte, und sich nicht von Lucifuge Rofocales totem Schatten täuschen lassen. Stygia war lernfähig; sie beging einen Fehler selten zweimal…!

***

Nicole hatte einen Umweg über Château Montagne gemacht und stieß deshalb mit fast einer Viertelstunde Verzögerung wieder zu den anderen, die am Auto warteten. Dank der Regenbogenblumen war es kein Problem, mal eben hier, dann wieder dort zu sein, nur war Zamorra ein wenig sauer, weil seine Sekretärin, Kampfpartnerin und Lebensgefährtin ihn nicht vorher von ihrem Abstecher nach Frankreich informiert hatte. Derweil suchte er sie im Gästezimmer in Tendyke’s Home, fand sie dort nicht vor und nahm statt dessen erst einmal die beiden E-Blaster an sich, die im Reisegepäck verstaut waren.

Nicole hatte sich in ihren schwarzen Lederoverall gezwängt und die beiden Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung mitgebracht, die ihnen Thor von Asgaard aus der Straße der Götter zum Geschenk gemacht hatte. Einen der Dhyarras warf sie Zamorra zu.

»Vorsichtshalber!« sagte sie. »Falls wir es nicht nur mit Calderone, sondern auch mit Stygia oder Lucifuge Rofocale zu tun bekommen…«

Er drückte ihr dafür den zweiten Blaster in die Hand. »Falls wir es auch mit irdischen Gegnern zu tun bekommen…«

Sie zwängte sich zwischen die identisch in enge T-Shirts und enge Jeans gekleideten und damit wieder mal verwechselbaren Zwillinge auf die Rückbank des Lexus 400. Tendyke und Zamorra nahmen vorn Platz. Zamorra mußte Nicole zugestehen, daß sie weiter gedacht hatte, als sie die Dhyarra-Kristalle geholt hatte. Vielleicht geschah ja überhaupt nichts, aber wenn - dann konnten sie wenigstens gleich mit gewaltiger Power aufwarten.

Tendyke jagte die Limousine in Richtung Miami und ließ sich dann von den Zwillingen durch Hialeah dirigieren. »Hier ist es«, stellte Uschi Peters fest.

Auf der Straße herrschte trotz der sehr späten Stunde noch relativ geschäftiges Treiben. Kaum bekleidete Mädchen warteten auf Freier, die jetzt noch den Weg zu ihnen fanden, die Taschen voller im Glücksspiel oder auf andere Weise erlangten Geldes. Irgendwo grölte ein Betrunkener. Ein paar Männer zweifelhaften Aussehens diskutierten. Einige sahen zu dem Lexus herüber. Neonreklamen flackerten heller als die Straßenlaternen.

Nur nicht an diesem Lokal.

»Alles dunkel. Die Bude ist zu«, kommentierte Zamorra trocken und warf einen Blick auf die Borduhr des Wagens. »Dürfte um diese Zeit aber eigentlich noch nicht sein… wenigstens nicht in dieser Gegend.«

Tendyke nickte. »Da hat jemand nachgeholfen und die Schotten dichtgemacht!« Er parkte gut hundert Meter weiter. Zamorra und Monica Peters stiegen aus. Langsam näherten sie sich dem geschlossenen Lokal, verfolgt von mißtrauischen Blicken einiger Männer und Mädchen von der gegenüberliegenden Straßenseite her. Aber niemand sprach sie an.

»Polizeisiegel«, stellte Zamorra fest, als sie die Eingangstür erreicht hatten.

»Gehen wir ‘rein«, schlug Monica vor.

»Bist du wahnsinnig?« wehrte Zamorra ab. »Es dürfte effektiver sein, wenn ich mit der Zeitschau herauszufinden versuche, was hier passiert ist.«

Die Telepathin lächelte. »Habe wohl zu viele Actionfilme gesehen«, murmelte sie. »Das A-Team ließe sich von dem Polizeisiegel bestimmt nicht abschrecken.«

»Aber wir sind das Z-Team«, grinste Zamorra. »Allerdings - auch ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert.« Dann wurde er wieder ernst. Betrachtete das Gebäude. Das mit der Zeitschau sagte sich einfacher, als es getan war. Wenn sich die entscheidenden Dinge im Innern des Lokals abgespielt hatten, würde er wohl oder übel doch hinein müssen. Aber - vielleicht gab es draußen Anhaltspunkte, die ihm weiterhalfen. Danach konnte er immer noch einen neuen Plan schmieden.

Entschlossen aktivierte er die entsprechende Funktion seines Amuletts und versetzte sich mit dem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance, um die bildliche Wiedergabe der magischen Silberscheibe in die jüngste Vergangenheit zu lenken. Der 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana gehorchte ihm und zeigte nach sehr kurzem »Rücklauf« den Polizeiaufmarsch…

Der lag vielleicht gerade eine Dreiviertelstunde zurück!

Während Zamorra die Szenerie »beobachtete«, kehrte Monica zum Wagen zurück. Tendyke saß noch am Lenkrad, Uschi und Nicole waren ausgestiegen.

»Ich habe nach Ombre gesucht«, bestätigte Uschi, was Monica unterbewußt bereits gespürt hatte; daß beider Telepathie nur funktionierte, wenn sie nicht zu weit voneinander getrennt waren, bedeutete nicht, daß sie bei der Anwendung dieser Para-Gabe nicht getrennte Wege gehen konnten. »Er befindet sich etwa eine Meile von hier in einer obskuren Absteige.«

»Und Calderone?« fragte Monica.

»Den habe ich noch nicht gefunden. Scheint sich plötzlich abzuschirmen oder abgeschirmt zu werden.«

»Vielleicht spüren wir ihn auf, wenn wir uns zusammenschließen«, schlug Monica vor. Ihre Schwester nickte. Die Zwillinge faßten sich bei den Händen. Körperlicher Kontakt verstärkte die mentale Verschmelzung.

Nicole störte die beiden nicht. Sie ging zu Zamorra hinüber und sah ihm über die Schulter. So bekam sie auch mit, was das Amulett ihm zeigte, allerdings in miniaturisierter Form auf dem Amulett, während in Zamorras Bewußtsein die Bilder sich wirklichkeitsnah ausbreiteten. Irgendwie bekam er dabei aber auch Eindrücke seiner gegenwärtigen Umgebung mit.

Zamorra bewegte sich. Langsam ging er an dem Haus vorbei, bog in die Seitenstraße ein und blieb vorm Durchgang in den Hinterhof kurz stehen. Nicole erkannte, daß er einer Gruppe uniformierter Polizisten »gefolgt« war, die den Hinterhof absicherten.

Von hier an kehrte Zamorra die Zeitschau wieder um, ließ sie vorwärts gehen.

Und wurde Zeuge der Auseinander-Setzung von Yves Cascal und Rico Calderone…

***

Calderone hatte das Hotel aufgesucht, in welchem er sich eingemietet hatte. Es war etliche Klassen besser als die Absteige, in der Ombre zu nächtigen gezwungen war. Im Gegensatz zu ihm standen Calderone dank dämonischer Hilfe Stygias erhebliche Geldmittel zur Verfügung.

In der kleinen Suite angekommen, riß sich Calderone die verschmutzte Kleidung vom Leib und stellte sich vor den Spiegel. Alles, was es an Beleuchtung gab, hatte er eingeschaltet, um auch nichts übersehen zu können.

Aber nichts Dunkles haftete mehr an ihm!

Nicht im Gesicht, nicht am Körper, wohin es zeitweilig ›auswich‹, wenn es zu Begegnungen mit Menschen kam, die sich über dieses schwarze Flimmern wundern würden. Es war, als wäre das Dunkle auf eine eigentümliche Weise intelligent und wisse genau, wann es sich offen zeigen konnte und wann nicht…

Es war immer größer geworden mit der Zeit, dehnte sich immer weiter über Calderones Körper aus, und je größer es wurde, desto stärker wurde auch das Dämonische in ihm. Jetzt lauschte er in sich hinein, aber er war nicht in der Lage festzustellen, ob dieses Dämonische ebenfalls verschwunden war.

Setzte seine Verwandlung zum Dämon sich fort? Stand er vielleicht immer noch unter Lucifuge Rofocales Kontrolle?

»Verdammt«, murmelte er. »Verdammt, verdammt, verdammt…«

... in alle Ewigkeit..., raunte etwas in ihm höhnisch.

Er taumelte ins Bad, unter die Dusche, als könne er Lucifuge Rofocales Einfluß von sich abspülen.

Doch, es wäre schon faszinierend, zum Dämon zu mutieren.

Aber nicht als gehorsamer Vasall des Erzdämons!

Calderone stieß einen wütenden Schrei aus, den das Prasseln des Wassers nicht zu überdecken vermochte.

»Weiche von mir, Lucifuge Rofocale! Laß mich in Ruhe! Apage, male spiritusl«

Doch in seinem Bewußtsein hallte nur höhnisches Gelächter eines unglaublich alten und unglaublich mächtigen Dämons nach…

***

Zamorra fror das Bild der Zeitschau ein und löste seine Halbtrance mit einem weiteren posthypnotischen Befehl. Entgeistert sah er Nicole an.

»Calderone hat ihn infiziert!« stieß er hervor. »Oder wie siehst du das?«

Sie nickte.

»Er hat ihm dieses Dunkle einfach ins Gesicht geschossen! Was auch immer das für ein Teufelszeug war…«

»Teufelszeug im wahrsten Sinne des Wortes«, murmelte Zamorra. In ihm brach plötzlich eine Erinnerung auf. Er mußte an jenes alptraumhafte Abenteuer in einer alptraumhaften Fantasy-Welt denken, in die er vor einiger Zeit gezwungen worden war. Gezwungen von Merlin, der eine Art Duell mit Lucifuge Rofocale ausgetragen hatte! [3]

In jener Welt war auch Rico Calderone eine der lebenden Spielfiguren gewesen, die von Merlin und Lucifuge Rofocale eingesetzt wurden, um stellvertretend für die beiden Mächtigen gegeneinander zu kämpfen; nur hatte keiner der Betroffenen zu jener Zeit in der Fantasywelt auch nur geahnt, was der wirkliche Grund jener Kämpfe war!

Calderone war dabei jedenfalls von etwas Dunklem vom Abgrund des Todes zurückgerissen worden. Von etwas unsagbar Bösem, das von Lucifuge Rofocale kam…

»Und jetzt hat er es weitergegeben an Yves«, murmelte Zamorra bestürzt.

»Es war also tatsächlich eine Falle…«

Nicole schluckte heftig. »Das heißt, daß Ombre ab jetzt Lucifuge Rofocales Diener ist, nicht wahr?«

»Ich hoffe, daß wir das noch verhindern können«, murmelte der Dämonenjäger. »Wir müssen hinter ihm her, so schnell wie möglich, noch ehe dieses Dunkle sich in ihm manifestieren kann!«

»Die Zwillinge wissen, wo er steckt«, sagte Nicole. »Sie suchen gerade nach Calderone. Der scheint aber irgendwie abgeschirmt zu sein.«

»Yves ist jetzt wichtiger!« entschied Zamorra. »Wenn die Zwillinge seinen Aufenthalt kennen, kann ich’s mir ersparen, ihn mit der Zeitschau zu suchen! Worauf warten wir noch?«

Sie eilten zum Wagen zurück.

»Jetzt haben wir auch Calderone«, erklärte Monica Peters gerade triumphierend.

»Unwichtig«, sagte Zamorra und berichtete vom Resultat seiner Zeitschau. »Wir müssen uns um Ombre kümmern. Sofort.«

»Calderone ist alles andere als unwichtig«, widersprach Tendyke. »Der Schweinehund hat mir genug Schwierigkeiten gemacht. Ich kralle ihn mir auf jeden Fall.«

»Wir können beides tun«, schlug Uschi vor. »Wenn wir uns aufteilen… Ombre befindet sich höchstens eine Meile von hier.«

»Okay«, sagte Tendyke schnell. »Teilen wir uns auf. Ich übernehme Calderone. Zamorra, du nimmst Ombre? Ich setze dich vor seiner Absteige ab…«

»Und mich!« erklärte Nicole.

»Mich ebenfalls«, schlug Uschi vor. »Vielleicht braucht ihr einen Telepathen !«

»Einverstanden«, sagte Zamorra. Nicole besaß zwar ebenfalls telepathische Kräfte, die aber einem gewissen Handicap unterlagen - sie konnte nur Gedanken von Menschen lesen, die sie sehen konnte. Befand sich die andere Person auch nur in einem anderen Zimmer, war bereits eine trennende Wand zwischen ihnen, und Nicoles Telepathie versagte.

»Calderone schaffen wir auch zu zweit«, behauptete Tendyke und nickte Monica zu. »Los, greifen wir uns die Herrschaften…«

Der Motor des Lexus summte auf. Tendyke fuhr nach den Richtungsangaben der Zwillinge.

***

Ombre riß sich die Lederjacke vom Leib, schleuderte sie einfach beiseite und warf sich auf das Bett, das protestierend knarrte und knackte. Es polterte laut, als die M-11 auf die Holzdielen knallte. Unwillkürlich wartete Cascal darauf, daß irgend jemand aus einem Nebenzimmer oder von unten lautstark »Ruhe!« brüllen würde. Aber es blieb ruhig in der billigen Absteige.

Er fühlte sich unwohl. Ihm war, als versuche jemand in seinen Geist einzudringen. Doch es war nicht nur ein Vortasten, sondern zugleich stieg Übelkeit in ihm auf.

Und Kopfschmerzen, die sich allmählich verstärkten.

Sie zehrten an ihm in einer Form, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Sein Kopf drohte zu zerspringen. Er stemmte sich wieder von dem Bett hoch und taumelte zur Tür.

In dem lausigen Zimmer gab es weder fließendes Wasser noch einen Spiegel. Eine Waschgelegenheit gab es am Ende des Korridors, wo sich auch die Toilette befand - eine für die ganze Etage. Das Wasserbecken und der winzige Spiegel darüber befanden sich draußen auf dem Gang.

Cascal drehte den Hahn auf und schüttete sich einige Hände voll Wasser ins Gesicht. Als er dann wieder aufsah, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Sein Gesicht, seine Hände waren blutverschmiert!

Unwillkürlich starrte er den aus dem Hahn strömenden Wasserstrahl an. Das Wasser war klar!

Er hielt die Hände darunter. Das klare Wasser war nicht in der Lage, das Blut abzuspülen! Nach wie vor waren sie von der blutigroten Flüssigkeit verschmiert!

Er schöpfte Wasser. Er hatte klares Wasser in den Händen, aber was zwischen seinen Fingern hindurchfloß, war rot wie Blut! Und als er das frisch geschöpfte klare Wasser über sein Gesicht rinnen ließ, rann es blutrot!

Und es schmeckte auch nach Blut, als es ihm zwischen die Lippen kam!

Was auf den Boden gespritzt war, zeigte sich ebenfalls in diesem unheilvollen Rot!

»Das gibt es nicht«, murmelte Cascal. »So etwas ist doch völlig unmöglich!«

Ein Blick in den Spiegel, auf seine Hände und auf den Fußboten bewiesen ihm das Gegenteil. Nur was aus dem Hahn strömte, war immer noch klares, reines Wasser.

Sobald er es berührte, nicht mehr!

Schwarze Magie tobte sich aus und versuchte Cascal zu verwirren, aber warum hatte sein Amulett ihm diese Magie nicht angezeigt? Warum reagierte es nicht?

Und wie intensiv die Kopfschmerzen geworden waren!

Ich dreh’ durch! befürchtete er. »Ich muß hier ‘raus…«

Als er wieder in den Spiegel sah, erstarrte er.

Abermals hatte sich sein Aussehen verändert!

Sein Gesicht zeigte Schwärze!

Schwärze, die nicht seiner dunklen Hautfarbe entsprach, und die auch das blutrote Geschmiere nicht auslöschte, sondern es nur überdeckte!

Es zog sich über Cascals Gesicht!

Es war das Dunkle, das er bei Calderone gesehen hatte. Dem er einmal hatte ausweichen können.

Aber es hatte ihn doch noch erreicht…

***

Ein anderer Ort, eine andere Welt…

Düstere Flammen loderten und schufen bizarre Schatten. Im Feuer schrien verlorene Seelen. Manchmal kam Lucifuge Rofocale hierher, um nachzudenken. Die verzweifelten Schreie der ewig Verdammten störten ihn nicht. Mögen sie ihren Schmerz genießen, solange sie es noch können, dachte er. Vielleicht wird es die Hölle schon bald nicht mehr geben.

Die Ahnung einer dunklen Bedrohung war in ihm wieder stärker geworden.

LUZIFER schwieg.

Der Kaiser gewährte keine Audienz. Und selbst ein mächtiger alter Dämon wie Lucifuge Rofocale riskierte es nicht, LUZIFER unaufgefordert hinter der Wand aus verzehrendem Feuer zu stören. Zu LUZIFER ging man nur, wenn man gerufen wurde. Das galt für alle, für jeden. Selbst für ihn, LUZIFERs Ministerpräsidenten.

»Warum?« murmelte der alte Dämon. »Warum sagst du nichts? Du kennst die Zukunft. Zeige sie mir, damit ich weiß, wie ich meine Ahnungen bekämpfen kann!«

Aber LUZIFER schwieg auch weiterhin.

Interessierte ihn nicht mehr, was mit seiner Machtsphäre geschah? War das Ende der Zeit gekommen? Baute er insgeheim längst an einem neuen Weltengefüge, in dem diesmal er der Schöpfer sein würde?

»Spekulationen«, murrte Lucifuge Rofocale. Er sah wieder in die Flammen. »Oh, euch würde es gefallen, ja? Wenn alles zerstört würde, wenn das Feuer erstürbe, wenn ihr frei würdet?«

Die brennenden Seelen hörten ihn nicht. Falls es in ihnen Hoffnungsfunken gab, dereinst diesen Ort unendlicher Qual wieder verlassen zu können, dann wurden diese Funken nicht geschürt.

Lucifuge Rofocale lachte meckernd.

Nicht einmal er wußte, was diese in Ungnade gefallenen Seelen, so verdammt, daß sie fern jeder Erlösung waren, erlitten. Es war etwas ganz anderes als das, was sich ihm darbot. Er sah die Flammen und die Seelen, die darin zerglühten, bis irgendwann nach Jahrmillionen nichts mehr übrigblieb, das noch fähig war zu denken oder zu empfinden. Aber er sah nicht, was sie erlebten, was wirklich auf sie einwirkte. War es Feuer? Oder waren es Schreckerlebnisse, die ständig wiederkehrten, waren es Ur-Ängste, ins Unermeßliche gesteigert? Ekel, Abscheu?

Vielleicht, dachte er, ist es nur ein Spiegel, in dem sie sich selbst sehen, so wie sie wirklich sind. Kann es größeres Grauen geben?

Wieder lachte er.

Würde ich selbst jemals den tiefsten Grund meiner eigenen Seele sehen und erkennen können - ich würde sofort ausgelöscht werden. Soviel Schrecken erträgt nicht einmal ein Unsterblicher, nicht einmal ein Dämon!

Aber das Leid der Gestorbenen erfüllte ihn mit Kraft. Ihn wie jeden anderen Höllendämon. Je mehr Seelen litten, desto stärker wurde die dunkle Seite der Macht. Deshalb sandte die Hölle immer wieder ihre finsteren Abgesandten in die Welten der Sterblichen, um sie zum Bösen zu verführen. Je mehr die Sterblichen sich dem Bösen zuwandten, je öfter sie es ausübten, desto tiefer gerieten sie in die Klauen der Dämonen. Und nicht immer wogen ihre wenigen guten Taten schwer genug, sie doch noch zu erretten.

Jener Mann, der Ombre genannt wurde, war ein seltsames Wesen. Immer wieder handelte er kriminell. Doch immer wieder löste er damit auch Gutes aus. Er stahl einem Mann die Geldbörse, und der konnte deshalb seinen Bordellbesuch nicht mehr verwirklichen, bei dem er sich mit AIDS infiziert hätte… Es gab viele andere Beispiele. Ombre, der »Schatten«, bewegte sich in einer seltsamen Grauzone, wie Lucifuge Rofocale sie noch nie bei Menschen erlebt hatte.

Er war erst spät auf Ombre aufmerksam geworden. Erst, als dieser ihm Rache geschworen hatte. Damals, nachdem Lucifuge Rofocale Ombres Bruder tötete.

Zumindest behauptete Ombre das. Lucifuge Rofocale konnte sich daran nicht erinnern. Vielleicht wollte er es auch nicht. Damals war er fast wahnsinnig geworden, im unheilvollen Bann der Amulette.[4]

Zuerst hatte der Dämon den Rächer verlacht. Dann hatte er ihn ernst nehmen müssen. Denn Ombre besaß immer noch eines der sieben Amulette!

Die anderen waren verschwunden in den Tiefen von Raum und Zeit, das siebte trug Professor Zamorra.

Das sechste und zweitstärkste gehörte Ombre.

Einmal hätte Ombre mit Zamorras Hilfe es schon fast geschafft, Lucifuge Rofocale zu töten. Das gab dem Erzdämon zu denken. So weit wie Ombre war in den letzten Jahrtausenden kein anderer Gegner mehr gekommen.

Aber jetzt bot sich ihm, Lucifuge, eine Gelegenheit, die Situation grundlegend zu verändern. Dafür mußte er zwar auf seinen »Doppelagenten« verzichten, aber es bot sich an, das Schwarze auf Ombre zu übertragen. Kontrolle über all das, was Stygia tat, konnte er auch auf andere Weise erhalten. Außerdem war es nicht so wichtig.

Er lachte wieder.

Er hatte dafür gesorgt, daß das Mittel seiner Macht auf Ombre überwechselte. Calderone hatte versagt; ohne Lucifuge Rofocales Eingreifen wäre Ombre heil davongekommen.

Auf einen Versager konnte Lucifuge Rofocale verzichten. Um diesen Diener war es nicht so schade, wie es zunächst ausgesehen hatte. Mochte Stygia sich weiter über ihn und seine Fehlschläge ärgern. Die Fürstin der Finsternis schien einen Narren an diesem Menschen gefressen zu haben.

Sollte sie!

Ombre geriet jetzt unter Lucifuge Rofocales Kontrolle!

Konnte es eine größere Demütigung für diesen Menschen geben als Diener dessen zu werden, den er abgrundtief haßte und dem er den Tod geschworen hatte?

Sicher würde er sich wehren.

Aber der Erzdämon sorgte für Beschäftigung.

Über das Dunkle, das jetzt nicht mehr versuchte, Calderone zu einem Dämon werden zu lassen, sondern in Ombre eindrang, sandte er seinem neuen Diener Alpträume.

Für Ombre veränderte sich die Realität.

Was er sah, war nicht mehr das, was um ihn herum existierte…

***

Cascal stürmte über den Gang. Er mußte etwas unternehmen! Das Amulett half ihm nicht. Es hatte zugelassen, daß die Schwärze sich auf Yves’ Gesicht festsetzte! Irgendwie mußte er sie loswerden!

Die Tür zu seinem Zimmer stand noch offen. Beinahe hätte er sie verfehlt. Er warf sich förmlich auf seine Reisetasche, in der, weißmagisch gesichert, seine weitere Ausrüstung steckte. Als er den Reißverschluß aufzerrte, schrie er auf. Etwas stach in seinen Nacken, schien seinen ganzen Körper von oben bis unten zu durchbohren und zum Glühen zu bringen.

Aber die Tasche war offen.

Die Pistole mit den Pyrophorit-Geschossen… die Hexenschnur… der Ju-Ju-Stab!

Ihn zog er hervor.

Der Stab tötete jeden echten Dämon. Unweigerlich, ohne Verzögerung, ohne Gnade. Schon eine leichte Berührung reichte aus. Es war die perfekteste Waffe gegen die Dämonen, die man sich denken konnte. Und deshalb war diese Waffe auch von allen, die sie kannten, gefürchtet.

Es hieß, selbst der mächtige Lucifuge Rofocale sei einmal vor dem Stab geflohen. Damals, als ihn Magnus Friedensreich Eysenbeiß in seinem Besitz hatte und den Erzdämon vertrieb, um sich selbst zum Herrn der Hölle zu machen.

Aber das war lange her. Eysenbeiß war tot. Gestorben irgendwo in Weltraumtiefen auf einem fremden Planeten, wenn Cascal das seinerzeit richtig verstanden hatte. Und Lucifuge Rofocale saß längst wieder auf seinem Thron.

Dieses Monstrum!

Cascal starrte den Ju-Ju-Stab in seiner Hand an.

Dieses unterarmlange Stück Holz, mit einem geschnitzten Raubtierkopf verziert. Einst hatte der Zauberer Ollam-Onga diesen mächtigen Stab Professor Zamorra geschenkt, ehe er starb. Danach war der Stab durch etliche andere Hände gegangen, und Cascal hatte ihn schließlich… nun ja, gestohlen. Aber Zamorra und seine Freunde duldeten den Diebstahl, wußten sie doch, daß der Stab nicht in Unrechte Hände gelangt war.

Eine perfekte, absolut tödliche Waffe gegen Lucifuge Rofocale!

Aber der Tod durch den Ju-Ju-Stab wäre für den Erzdämon viel zu leicht. Cascal würde ihn nur anwenden, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Er wollte, daß der Dämon litt.

Aber dazu mußte er ihn erst einmal haben!

Doch jetzt sah es eher danach aus, daß der Dämon ihn hatte!

Cascal ließ den Stab wieder sinken. Seine Hoffnung hatte sich nicht erfüllt: Die Hoffnung, daß der Stab das Dämonische, das von ihm Besitz ergriff, vernichtete. Aber der Ju-Ju-Stab sprach auf das Dunkle in Yves’ Gesicht nicht an.

Zumindest hatte Cascal nichts gespürt.

Er kramte hektisch in der Reisetasche, fand einen kleinen Taschenspiegel und sah hinein.

Er sah kein Blut mehr. Aber er sah das Dunkle, das schwärzer war als seine Gesichtshaut.

Das Dunkle war also immer noch da.

Und es veränderte Cascals Gesicht.

Die Haare fielen aus.

Hörner brachen aus seiner Stirn hervor, und im gleichen Moment hörte der bohrende Kopfschmerz auf, als habe es nur dieses Durchbruchs bedurft. Erleichtert atmete Cascal ein -und erschrak zugleich vor dem, was er sah.

Der kleine Taschenspiegel zeigte ihm Teufelshörner. Und einen kahlen Schädel, dessen Gesichtsform sich veränderte -Cascal sah nicht mehr sich selbst!

Er sah Lucifuge Rofocale im Spiegel!

Mit einem Aufschrei sprang er hoch. Ließ das Spiegelchen fallen. Es zerbrach auf dem harten Holzfußboden. Cascal riß beide Hände hoch, die auch nicht mehr blutverschmiert waren, und griff nach seinen Teufelshörnern, aber er konnte sie nicht fühlen. Statt dessen war sein Haar noch vorhanden.

Er starrte zur Wand.

Die nackte Glühbirne in der Decke strahlte helles Licht aus, und Yves Cascal warf einen Schatten auf die Wand.

Und dieser Schatten zeigte Teufelshörner!

Aber das war noch nicht alles.

Auf dem Fußboden sah Cascal einen zweiten Schatten…

***

»Hier ist es«, hatte Uschi Peters gesagt, und sie und Zamorra waren ausgestiegen. Zamorra fragte nicht nach der Adresse, zu der Tendyke jetzt mit Monica und Nicole weiterfuhr. Die konnten die Telepathinnen nicht nennen, sondern nur den Weg dorthin beschreiben. Aber gerade durch ihre Para-Fähigkeit würden sie ja miteinander in Verbindung bleiben können.

Ganz wohl war es Zamorra bei der Sache nicht. Calderone war nicht nur ein einfacher Krimineller, sondern er war mit den Mächten der Hölle verbündet. War Tendyke klar, welches Risiko er einging?

Deshalb hatten sie kurz umdisponiert, während sie zu Cascals Herberge fuhren. Nicole blieb bei Tendyke und Monica. Immerhin hatte sie einen Dhyarra-Kristall bei sich. Das verschaffte ihnen ein wenig Sicherheit, falls Calderone irgendeine Form von Magie einsetzen sollte.

Vor der Tür des Hauses blieb Uschi stehen. Die Telepathin schien in sich hineinzuhorchen. Zamorra betrachtete die Fassade. Es gab hier keine Neonreklame wie ein paar Straßen weiter, es gab hier nur ein paar Straßenlaternen, und genau die vor diesem Haus war defekt. Aber selbst in dem schlechten Licht sah Zamorra, wie heruntergekommen das ganze Gebäude wirkte. Schmutzig und… es stank!

Wer hier unterkam, mußte wirklich das Ende seines Weges erreicht haben.

Der Eingang befand sich gut einen Meter unter Straßenniveau; entsprechend tief lagen die Etagen. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Zamorra sah Bewegung; in einem der Zimmer im ersten Stock war direkt am Fenster ein Pärchen sehr heftig bei der Sache. Der Dämonenjäger grinste; das leidlich hübsche Girl lehnte direkt am Fensterkreuz und bot einen hinreißenden Anblick. Hoffentlich brach das verwitterte Holz, von dem der Lack streifenweise abplatzte, nicht nach außen weg… Sein Grinsen schwand, als das Pärchen die Stellung wechselte und er statt des handlichen Busens des süßen Girls den blanken Hintern ihres Scheichs präsentiert bekam. Daran war er weniger interessiert.

»Ombre ist irgendwo oben in einem der Zimmer«, stieß Uschi in diesem Moment hervor. »Zweiter Stock. Mit ihm stimmt was nicht.«

»Wir gehen 'rein«, sagte Zamorra.

Sollte das Dunkle bereits Besitz von seinem neuen Opfer ergriffen haben?

Zamorra stieß die Tür auf und trat ein; Uschi folgte ihm auf dem Fuß. Er sah sich um. Eine Treppe, die nach oben führte, ein Schlüsselbrett, ein Tisch, ein Fernseher mit Videorecorder, der einen Pomostreifen zeigte, ein Stuhl und darauf ein verschwitzter Muskelmann in Cordhose und Unterhemd, der den gleichen Gestank verströmte, den Zamorra schon draußen wahrgenommen hatte. Der Mann sah auf. Zamorra strebte gleich der Treppe zu; Uschi hatte den zweiten Stock erwähnt, warum also erst umständlich fragen?

Weil der verschwitzte Muskelmann eine abgesägte Schrotflinte anhob und mit der anderen Hand gleichzeitig auf die Pause-Taste der Video-Fernbedienung drückte. »Stop. Wohin so eilig?«

»Eilig, das ist das Stichwort«, sagte Zamorra. »Schau dir diese blonde Schönheit an, Mac! Könntest du da widerstehen? Und draußen auf der Straße mag ich’s nicht…«

»Er geniert sich zu sehr. Könnte ja einer vorbeikommen und ihm was weggucken.« Uschi Peters lachte schrill und schräg und zog gleichzeitig ihr T-Shirt hoch, unter dem sie nur blanke Haut trug. Sie preßte ihren Oberkörper an Zamorra.

»Zimmer, schnell«, ächzte der.

»Ganz schnell!« drängte die Telepathin. »Mir fliegen doch schon die Klamotten weg!« Einigermaßen überrascht sah Zamorra, daß sie Gürtel und Bund ihrer Jeans bereits offen hatte. »Wo können wir? Mann, das ist ein Notfall, verstehst du?« Ihre Zungenspitze fuhr über die Lippen, und als sie den Kopf drehte und sich etwas reckte, auch über Zamorras Wange.

»Kein Geld, kein Zimmer. Macht’s meinetwegen gleich hier oder verzupft euch«, grunzte der Mann mit der Schrotflinte.

»Zehn Bucks jetzt, den Rest gleich«, hechelte Uschi und fischte ein paar lose Geldscheine aus der Gesäßtasche, um sie dem Muskelmann zuzuwerfen. »Schlüssel, schnell!«

»Die Zehn. Zweiter Stock«, brummte der Verschwitzte. Mit dem kurzen Gewehrlauf deutete er auf das Schlüsselbrett. Fünf Schlüssel hingen dort; Zamorra fischte den mit der Nr. 10 ab und stürmte schon die Treppe hinauf. Uschi folgte ihm etwas langsamer, war schon dabei, ihre Jeans abwärts zu streifen und präsentierte dem Mann für ein paar Sekunden den aufregenden Anblick ihres halbentblößten verlängerten Rückens.

»Kostet zwanzig«, röhrte der Verschwitzte hinter ihnen her. »Nicht vergessen, Sweety…«

Kaum im ersten Stock angelangt und damit außer Sichtweite, zog ›Sweety‹ die Hose wieder hoch und schloß Bund und Gürtel. Das T-Shirt beließ sie erst mal in seiner dekorativ hochgerollten Position.

»Nicole würde dir die Augen auskratzen, wenn sie hier wäre«, seufzte Zamorra.

»Oder noch schärfer ‘rangehen, stimmt’s? Darf ich aber nicht, weil sie mir sonst die Augen auskratzen würde… eigentlich schade! Immerhin hast du mit diesem Spiel angefangen…«

»Und schade um die zehn Dollar. Für dieses Wanzenwohnheim noch zu viel«, brummte er.

»Aber so sind wir ohne Streit ‘reingekommen. Und der Knabe träumt jetzt von uns, kommt aber nie im Leben auf mißtrauische Gedanken! War ‘ne erstklassige Idee, Zamorra. Eins höher noch… und aufpassen!« warnte sie. »Mit Ombre ist etwas nicht in Ordnung. Seine Gedanken sind völlig wirr!«

»Die kannst du empfangen?« Zamorra war abrupt stehengeblieben und hielt die Telepathin am Arm fest.

»Ich sagte doch, daß etwas nicht in Ordnung ist!« fauchte die barbusige Schönheit. »Du hast ihm doch selbst ‘ne mentale Sperre installiert wie bei Nicole und den anderen… Eigentlich dürfte ich nur sein Gehirnstrommuster wahrnehmen, nicht aber das Gedankenchaos! Er muß die Sperre von sich aus aufgehoben haben!«

Oder etwas anderes hat sie aufgehoben, dachte Zamorra unbehaglich. Jenes etwas, das von ihm Besitz ergreifen will…

Unwillkürlich tastete Zamorra nach seinem Amulett.

Aber es warnte nicht.

Darauf konnte er sich allerdings nicht verlassen. Seit Taran sich nicht mehr darin befand, hatte seine frühere Zuverlässigkeit ein wenig nachgelassen.

Deshalb blieb er mißtrauisch.

Vorsichtig stieg er die zweite Treppe hinauf.

Ein Schuß!

Pfeifend jagte die Kugel haarscharf an seinem Kopf vorbei!

Und hinter ihm brach die Hölle aus!

***

Das Hotel, in dem sich Calderone aufhielt, befand sich nicht in Hialeah, sondern »nebenan« in Brownsville, nahe dem Miami International Airport. Tendyke begann plötzlich zu grinsen, als er die Hotelfassade in Augenschein nahm. Er fuhr den Wagen vor die Auffahrt, und als einer der Boys kam, um das Fahrzeug in die Hotelgarage zu bringen, grinste er noch breiter.

»Laß ihn hier stehen, Sonny«

Er drückte dem Boy ein paar Dollarscheine in die Hand. Dann nickte er Monica und Nicole zu, ihm zu folgen.

Nicole runzelte die Stirn. »Was läuft hier?« fragte sie.

Tendyke grinste immer noch, nickte dem Türsteher freundlich zu und strebte direkt der Rezeption entgegen. »Guten Morgen«, grüßte er; immerhin war es schon lange nach Mitternacht. »Das Gästebuch bitte.«

»Sofort, Sir«, diensteiferte der Clerk, der hinter der Rezeption seinen Nachtdienst versah, und legte das schwere, große Buch vor Tendyke aus.

Monica Peters schmunzelte.

»Ob Calderone ahnt, daß das Hotel der Tendyke Industries gehört?« flüsterte sie Nicole zu.

»Vielleicht ist er gerade deshalb hier - er kennt’s und glaubt, daß ihn ausgerechnet in dieser Löwenhöhle keiner vermutet«, gab Nicole ebenso leise zurück.

Die Telepathin schüttelte den Kopf.

»Sicher nicht«, sagte sie. »Die Hotelkette, zu der dieses Haus gehört, hat Riker erst vor zwei Jahren einkassiert und dem Möbius-Konzern vor der Nase weggeschnappt. Allerdings ist Rob hier bekannt wie ein bunter Hund; praktisch jeder Angestellte kennt ihn und weiß, daß er der oberste aller Götter ist.«

Rhet Riker war der Geschäftsführer der Tendyke Industries, und der Möbius-Konzern die einzig ernstzunehmende Konkurrenz und als global player mit unzähligen Tochterfirmen der unterschiedlichsten Branchen überall auf der Welt präsent. Zamorra war mit beiden Chefs eng befreundet…

An der Rezeption wandte Tendyke sich um. »Dreizweidrei«, sagte er. »Ich nehme die Treppe.«

Damit war klar, daß die beiden Frauen die Aufzüge benutzen sollten. Nicole schüttelte den Kopf. »So kurz angebunden ist er aber selten gewesen«, sagte sie.

»Er jagt seine Beute«, erwiderte Monica. »Du links, ich rechts?«

Die beiden nebeneinanderliegenden Aufzüge trugen sie in den dritten Stock. Tendyke tauchte nur Sekunden später von der Treppe her auf.

Er nickte.

»Er hat die Etage also nicht verlassen«, stellte er zufrieden fest. »Es sei denn, er hat die Feuertreppe benutzt.«

Aber es war deutlich zu sehen, daß das Fenster, das zur Feuerleiter hinausführte, geschlossen war. Und zwar von innen.

»Warum sollte er geflüchtet sein?« fragte Nicole. »Glaubst du, jemand hätte ihn vor unserer Ankunft gewarnt? Wer sollte das tun?«

»Ich versuche, alle Möglichkeiten zu bedenken«, sagte Tendyke.

Plötzlich hielt er eine Smith & Wesson-Pistole in der Hand. Mochte der Himmel wissen, wo am Körper er die Waffe bisher unsichtbar getragen hatte. Er zog den Schlitten zurück und hebelte eine Patrone in den Lauf. »Dann wollen wir Suite 23 mal in Augenschein nehmen«, sagte er.

Nicole ließ vorerst noch die Finger von ihrer Waffe. Der Blaster haftete an der Magnetplatte ihres Gürtels, offen sichtbar - sowohl der Boy draußen vor dem Hotel als auch der Türsteher hatten das mißtrauisch registriert. Der Clerk an der Rezeption war zu beschäftigt gewesen, darauf zu achten.

»Bring ihn nicht um, Rob«, warnte Nicole.

Er grinste freudlos.

»Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist der elektrische Stuhl«, sagte er. »Aber Avalon gibt mir ein neues Leben, und ich suche mir eine neue Identität…«

»Aus dir spricht Asmodis!« stieß Nicole spontan hervor. »Seit wann bist du ein Killer, der nicht einmal auf sein eigenes Leben Rücksicht nimmt?«

Er lachte leise.

»Asmodis«, echote er. »Mein Erzeuger… nein, dem werde ich nie ähnlich sein!«

Nicole war anderer Ansicht. In der Vergangenheit hatte es bei Zeitreisen Momente gegeben, in denen Rob Tendyke seinem Vater Asmodis doch gleichkam in der Art seines Handelns.

Da war er skrupellos und teilweise zynisch gewesen, hatte keine Rücksichten genommen…

Aber immer wieder versuchte er sich von Asmodis zu distanzieren. Seit fünf Jahrhunderten schon!

Vielleicht war es sein Fluch, daß er nicht so sein wollte wie sein Vater, es aber durch bestimmte Umstände immer wieder sein mußte?

Er war inzwischen weitergegangen. Vor Nr. 323 blieb er stehen. Die Suite besaß zwei Türen. Tendyke gab Nicole einen Wink, jenen zweiten Zugang zu öffnen. Dabei machte er mit dem Zeigefinger die Bewegung des Schießens. Sie begriff; sie sollte die Tür mit dem Blaster aufschließen.

Die Idee gefiel ihr gar nicht. »Sachbeschädigung«, formten ihre Lippen.

»Das Haus gehört mir und das Schloß in die Portokasse«, gab er zurück. Ein prüfender Blick zu Monica. »Er ist drin? Wo genau?«

Die Telepathin trat an die gegenüberliegende Korridorwand und lehnte sich an. Sie schloß die Augen und streckte die Hand aus, etwas zögernd. Sie deutete auf eine Stelle hinter der Korridorwand der Suite.

»Etwa dort.«

»Meine Hälfte«, grinste Tendyke. »Jetzt!«

Im gleichen Moment warf er sich schwungvoll gegen »seine« Tür. Die krachte nach drinnen weg. Tendyke ließ sich fallen, rollte sich zur Seite ab und riß die Pistole beidhändig hoch, während er sich wieder aufrichtete.

An der anderen Tür feuerte Nicole einen Laserschuß ab, der das Türschloß schmolz. Sie trat gegen das Türblatt, sprang ins dahinterliegende Zimmer und schaltete den Blaster gleichzeitig mit schnellem Daumendruck auf »Betäubung« um.

Der Raum - geprägt von einem wunderschönen Doppelbett - war leer. Die Zwischentür war offen. Durch diese Tür sah Nicole im Wohnraum den Rücken eines nackten Mannes, und ein paar Meter weiter Tendyke, der die Pistole auf diesen Mann gerichtet hielt.

Der Nackte machte einen Sprung zur Seite, bekam etwas zu fassen.

Tendyke schoß. Zwei, drei Mündungsblitze zuckten auf.

Dann flammte etwas ohrenbetäubend auf ihn zu. Er ließ sich fallen. Hinter ihm entstand eine Kette von schwarzen Löchern in der Zimmerwand. Nicole jagte mit einem wilden Sprung zur Zwischentür, sah den Nackten zwischen zwei Sesseln kauern mit einer kleinen Maschinenwaffe in der Faust, die Tod und Verderben spie.

Sie schoß.

Es knackte trocken; ein fahler, blauer Blitz zuckte aus ihrem E-Blaster, fächerte auseinander und hüllte den Schützen ein. Die Waffe polterte aus seiner verkrampften Hand; lautlos sank er zusammen.

Tendyke richtete sich wieder auf. Sein Lederhemd war an der linken Schulter aufgerissen und färbte sich rot.

Auf dem Korridor wurde es laut.

Mit einem Satz war Tendyke wieder an der Tür.

»FBI!« brüllte er. »Jeder bleibt in seinem Zimmer!«

Dann schob er die aufgesprengte Tür wieder gegen das zerstörte Schloß, so daß wenigstens keine freie Sicht mehr bestand. Hinter Nicole betrat Monica das Wohnzimmer der Suite und schloß die Zwischentür hinter sich.

Tendyke musterte den paralysierten Mann.

»Rico Calderone«, sagte er leise. »Das war fast schon ein bißchen zu einfach für einen Spitzbuben wie dich, wie?«

***

Kalte Angst erfaßte Yves Cascal. Er, dessen Spitzname »Schatten« lautete, warf nun gleich zwei Schatten!

Und einer dieser beiden Schatten gehörte nicht ihm, sondern dem Ding in seinem Gesicht!

Es war eine Falle gewesen.

Calderone hatte ihm eine Falle gestellt, und er war hineingetappt. Trotz aller Vorsicht… aber wie hätte er diesem magischen Anschlag entgehen können?

Plötzlich sah er wieder, wie sich Calderone erhob - nein, wie er hochgeklappt wurde, dabei Lucifuge Rofocales häßlichen Teufelsschädel zeigte und wieder zurückklappte… und dazwischen war die Schwärze gewesen, diese undurchdringliche Dunkelheit, die wie eine Wand auf Cascal zu raste, ihn einhüllte und blitzschnell wieder verschwand.

Das mußte der Moment gewesen sein, in dem das Dunkle auf Cascal übersprang!

Narr! tobte es in ihm. Du hättest Calderone töten sollen! Sofort! Dann hätte er dir diesen Schatten nicht mehr anhängen können!

Oder doch?

Hatte nicht Lucifuge Rofocale selbst seine Krallen im Spiel gehabt?

Außerdem war Ombre kein Killer. Er wollte niemanden töten. Niemanden, der nicht Lucifuge Rofocale hieß.

Oder der überhaupt ein Dämon war. Calderone aber zählte zur Spezies Mensch.

Cascal überlegte, wie er sich von dem verfluchten Anhängsel wieder befreien konnte, das ihn bereits zu manipulieren begann. Der Ju-Ju-Stab wirkte nicht. Das Amulett auch nicht - sah es dieses Dunkle etwa als einen Teil von Yves an und attackierte es deshalb nicht, um ihm selbst keinen Schaden zuzufügen?

Nach allem, was er in den zurückliegenden Jahren zunächst widerwillig, später begierig über Magie gelernt hatte, hielt er so etwas durchaus für möglich.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Das Zimmer brannte?

An vier, fünf verschiedenen Stellen zugleich züngelten Flammen auf, die rasend schnell um sich griffen und zu einer breitgefächerten Feuerwand wurden. Das Feuer fraß sich vorwärts, jagte an den kahlen Wänden empor, ergriff die harte Pritsche, die ein Bett darstellen sollte - und alles ging viel schneller, als es eigentlich hätte geschehen dürfen!

Das hier war kein normales Feuer!

Jemand will dich vernichten! raunte eine unheimliche Stimme in ihm, die nicht aus ihm selbst heraus kam. Du hast einen Feind! Dein neuer Herr hat einen Feind, und dieser Feind schreckt nicht davor zurück, dich zu ermorden, weil du Diener deines Herrn bist!

Cascal gab einen wütenden Schrei von sich.

Der Feind fragt nicht danach, ob du dienen willst oder nicht, fuhr die Stimme bösartig fort. Das ist ihm egal. Er sieht das Dunkle, und er schlägt erbarmungslos zu. Wie er es immer tut!

Cascal schüttelte sich. Er versuchte, zurückzuweichen. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus, versuchte bereits, ihn einzukreisen und die Tür zu erreichen. Glühende Hitze schlug ihm entgegen, trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Er keuchte, machte wieder ein paar Schritte vorwärts, dem Flammeninferno entgegen.

Seine Reisetasche mit der Ausrüstung!

Die Ersatzkleidung darin war weniger wichtig. Die konnte er neu stibitzen - oder neu kaufen; er schwamm ja jetzt geradezu in Geld, im Gegensatz zu früher, und mit diesem Geld konnte er…

Das Geld!

Seine Lederjacke, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte!

Der Boden brannte auch schon! Das Feuer fraß sich auf die Jacke zu!

»Verdammt!« brüllte er auf, griff nach dem Kleidungsstück, und im gleichen Moment erfaßte das Feuer das Leder und fraß sich sofort hinein!

Die Jacke brannte!

Die Tasche mit dem Geld…

»Scheiße«, keuchte Cascal. Er konnte hier nichts mehr retten. Wie gewonnen, so zerronnen! Er stand wieder da mit nur den paar Dollars in der Tasche, die er aus Baton Rouge mitgebracht hatte.

Und die Jacke war er auch los!

Er begann den Feind zu hassen, der ihm dieses Feuer geschickt hatte.

Immerhin, er hatte noch die Reisetasche. Darin die Ausrüstung.

Während er die Tür erreichte, auf die die Flammen bereits zuleckten, um sie zu verschließen, holte er die Pistole mit den Pyrophoritgeschossen heraus, entsicherte die Waffe. Er mußte damit rechnen, daß der schmierige Muskelmann, der ihm für diese Bruchbude 20 Dollar abgenommen hatte, ihn aufhalten wollte. Denn immerhin war das Feuer in Cascals Zimmer ausgebrochen.

Das gab garantiert Ärger.

Er kam gerade noch auf den Gang hinaus, ehe das gesamte Zimmer eine lodernde Hölle wurde.

Und da sah er eine unheimliche, dunkle Gestalt die Treppe heraufkommen.

Der Feind!

Cascal keuchte auf. Das Feuer sollte dich dem Feind in die Hände treiben! Er ist hier, um dich zu töten!

Cascal richtete die Waffe auf den Feind und schoß!

***

»Du bist ja verletzt«, entfuhr es Monica Peters. Sie trat zu Tendyke, dessen Schulterwunde blutete.

Er winkte ab. »Halb so schlimm«, brummte er. »Hauptsache, wir haben diesen Knilch.«

»Es wird Ärger geben«, prophezeite Nicole. »Du hast was von FBI auf den Gang gebrüllt, das ist Amtsanmaßung. Hier ist geschossen worden, dafür wird sich die echte Polizei interessieren. Und du hast eine Kugel eingefangen. Der Arzt, der sie dir herausschneidet, muß das der Polizei melden.«

Tendyke winkte ab.

»Das sind Kleinigkeiten, um die ich mich später kümmern werde«, sagte er. »Was zählt, ist, daß wir Calderone haben. Der Kerkermeister wird sich freuen, ihn wiederzusehen…«

»Kerkermeister?« echote Monica. »Bist du da nicht im falschen Jahrhundert mit der Ausdrucksweise?«

»Meinetwegen auch Gefängnisdirektor. Mir völlig egal. Was zählt, ist, daß er zu lebenslänglicher Haft verknackt wurde und daß wir ihn haben. Und daß er jetzt keine Scherereien mehr machen kann.«

Nicole ließ sich auf das unbenutzte Bett fallen.

»Was ist, wenn Stygia ihn zum zweitenmal aus dem Gefängnis holt? Oder Lucifuge Rofocale eingreift? Dann stehen wir wieder am Anfang.«

»Es gäbe da eine Lösung«, sagte Tendyke. Er hob die Pistole und peilte über den Lauf.

Nicole holte tief Luft.

»Aber das ist nicht meine Lösung«, fuhr der Abenteurer fort und senkte die Waffe wieder. »Das würde eher zu meinem Erzeuger passen. Mir schwebt da etwas anderes vor. Wir könnten die Regenbogenblumen benutzen und ihn in die Vergangenheit oder in die Zukunft schicken. Zukunft wäre vermutlich besser. Wenn er in die Vergangenheit gerät, könnte er diese verändern. Das ist zu riskant. Schicken wir ihn hundert Jahre nach vorn.«

»Und wenn er es schafft, sich dort durchzusetzen?« gab Nicole zu bedenken. »Dann wirst du… werden wir es in hundert Jahren erneut mit ihm zu tun bekommen.«

»Denkfehler«, erwiderte Tendyke.

»Wieso? Wir gehören zu den Unsterblichen. Wir werden in hundert Jahren noch existieren und genauso aussehen wie jetzt, falls uns nicht irgendwer umbringt. Den natürlichen Tod gibt es für uns doch nicht!«

»Trotzdem ein Denkfehler«, schmunzelte Tendyke. »Wenn für uns diese hundert Jahre vergehen, vergehen sie auch für ihn. Mit der gleichen Geschwindigkeit von vierundzwanzig Stunden pro Tag. Er wird uns immer diese hundert Jahre voraus sein. Und da er kein Unsterblicher ist, stirbt er zwanzig, dreißig, vierzig Jahre danach. Das heißt, in hundertzwanzig bis hundertvierzig Jahren werden wir vor seinem Grab stehen.«

»Ziemlich waghalsige Spekulation«, warf Monica ein. »Ich traue der Sache nicht so ganz.«

Tendyke winkte ab. »Erst mal müssen wir ihn hier ‘raus bekommen. Dafür werden wir ihn anziehen müssen. Wenigstens stinkt er nicht, so frisch geduscht, wie er aussieht…«

Monica und Nicole zuckten mit den Schultern. »Den Job wirst du schon allein machen müssen«, sagte die Französin. Monica verzog das Gesicht. »Ich mache mir an dem die Finger jedenfalls nicht dreckig - geduscht oder nicht. Aber vorher sollten wir uns um deine Schulter kümmern. Beweg dich nicht so hektisch. Das verstärkt nur den Blutfluß.«

»Tut schon gar nicht mehr weh«, log Tendyke.

Das Zimmertelefon schlug an.

Er hob ab. »Drei-zwei-drei«, sagte er. »Was ist los?«

Er lauschte.

»Tendyke, höchstpersönlich«, sagte er dann und lauschte wieder.

»Abwimmeln«, sagte er dann. »Unbedingt fernhalten. Wir brauchen Ruhe. Aber… okay. Rufen Sie Sheriff Bancroft an. Schmeißen Sie ihn notfalls aus dem Bett. Ihn, aber keine andere Menschenseele will ich hier sehen. Verstanden?«

Er legte den Hörer wieder auf.

»Der prophezeite Ärger ist schon da«, wandte er sich Nicole zu und wies nach oben und nach unten. »Drei Etagen sind in Aufruhr wegen der Ballerei, die dieser Lumpenhund veranstaltet hat. Jemand hat den managing director alarmiert. Und der wollte eben wissen, was los ist und mit welchen Durchhalteparolen er das Fußvolk beruhigen soll. - Und ich soll diesen schrägen Vogel jetzt tatsächlich anziehen?«

»Wir können ihn ja auch so, wie er ist, in den Teppich einrollen und auf den Schultern aus dem Haus tragen«, erwiderte Monica sarkastisch.

»Gute Idee. Wir nehmen nicht den Teppich, sondern einen Wäschewagen«, beschloß Tendyke.

Nicole tippte sich an die Stirn.

»Du bist ganz schön durchgeknallt, mein Lieber«, versicherte sie ihm ernsthaft.

***

Zamorra warf sich sofort zurück, stürzte dabei. Er riß Uschi Peters mit sich. Hinter ihnen fauchte und glühte Feuer, sprühten Funken, wo das Geschoß in die Wand des Treppenhauses geschlagen war. Oben auf der Treppe stand ein dunkelhäutiger Mann in Jeans und kariertem Hemd, senkte die Pistole jetzt etwas und nahm Zamorra und die Telepathin wieder ins Visier.

Uschi schrie auf.

Zamorra kämpfte lautlos gegen die Schmerzen an, die ihm der Treppensturz eingebracht hatte. Garantiert hatte er sich wenigstens ein halbes Dutzend blauer Flecken oder auch Blutergüsse eingefangen. Aber wenigstens waren die Knochen heil geblieben.

»Ombre!« schrie er. »Hast du den Verstand verloren?«

Ein weiterer Schuß fiel. Das Geschoß schlug direkt zwischen Zamorra und Uschi ein. Sie wichen zur Seite. Funken setzten sich in Zamorras und Uschis Kleidung fest, mußten ausgeschlagen werden. »Ombrel« wiederholte Zamorra. »Hör auf mit dem Unsinn! Wir sind deine Freunde! Erkennst du uns nicht?«

Der Mann an der Treppenkante antwortete nicht. Er krümmte erneut den Finger um den Abzug seiner Pistole.

Da tauchte von unten der verschwitzte Muskelmann auf, die abgesägte Schrotflinte in den Fäusten. Breitbeinig stand er da, zog durch -Im allerletzten Moment schaffte Zamorra es, die Faust in die linke Kniekehle des Mannes zu setzen. Er knickte ein; der Schuß löste sich zwar, aber die Schrotladung verfehlte Cascal um wenige Zentimeter, und das gehackte Blei prasselte in die Etagendecke über ihm.

»Weg hier!« rief Zamorra. »Schnell!«

Der Hotelmann fühlte sich nicht ganz zu unrecht angegriffen. Er hieb mit dem Kolben der Flinte zu und erwischte Zamorras Schulter. Der Parapsychologe schrie auf. Sekunden später warf sich Uschi auf den Muskelmann und stürzte sich mit ihm ein weiteres Stück treppabwärts.

Oben war Cascal in Deckung gegangen.

Zamorra versuchte an seinen Blaster zu kommen. Aber etwas stimmte mit der Koordination seiner Gliedmaßen, mit der Konzentration, nicht. Er griff zwei-, dreimal daneben. Da tauchte Cascal wieder auf, zielte erneut, um ein Brandgeschoß abzufeuern.

Das Geschoß zündete unmittelbar neben Zamorra, dessen Jackenärmel prompt in Brand geriet. Zamorra sauste mit einem beinahe selbstmörderischen Salto rückwärts weiter nach unten, drehte sich und kam auf die Knie. Er riß sich die Jacke vom Leib. Und jetzt endlich kam er auch an den E-Blaster.

Cascal stapfte die Treppe herunter. Wie ein Roboter, breitbeinig, mit gleichmäßiger Geschwindigkeit, stampfend. Vorbei an den Bränden, die er in Wand und Treppenholz geschossen hatte. Er hielt den Arm mit der Pistole gestreckt, jagte jetzt in Zwei-Sekunden-Abständen eine Kugel nach der anderen aus dem Lauf.

Verdammt, wieviel Schuß packte das verdammte Magazin?

Überall brannte es. Daß Zamorra noch lebte, verdankte er nur seinem Reaktionsvermögen; er schaffte es, jedesmal gerade eben noch auszuweichen. Um ihn herum war die Hölle aus Feuer, und in dieses Feuer schritt Cascal hinein und hindurch. Sein Gesicht war maskenhaft starr, und Zamorra glaubte darin etwas zu sehen, das viel schwärzer, lichtloser war als Cascals Haut.

Das Dunkle, das Calderone ihm aufgezwungen hatte…

Eine Hand faßte zu. Bekam Zamorra am Arm zu fassen, riß ihn herum. Etwas traf seinen Kopf; er sah Sterne, knickte ein und kämpfte verzweifelt gegen die Bewußtlosigkeit an. Jemand schrie. Wieder krachten Schüsse. Unmittelbarneben Zamorra donnerte die Schrotflinte, frisch geladen, ihre Ladung hinaus. Er glaubte, seine Trommelfelle müßten zerplatzen. Dann wieder ein Schrei, ein wütender Fluch, noch ein Schrei. »Weg hier!« Zamorra fühlte sich erneut gepackt und weggezerrt. Er taumelte, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Seine Hand umklammerte den Blaster, aber er wußte nicht einmal, was er damit anfangen sollte. Und dann war er plötzlich draußen auf der Straße. Atmete frische Luft. Konnte seine Umgebung wieder wahrnehmen.

»Weg hier!« wiederholte Uschi Peters. »Sonst erwischt er uns doch noch und bringt uns um!«

»Aber das Haus, das Feuer«, murmelte der Dämonenjäger.

»Willst du sterben, Unsterblicher?« fuhr die Telepathin ihn an. »Lauf!«

Er lief.

Aber nur ein paar Dutzend Meter weit.

Dann sah er, wie Yves Cascal das Gebäude verließ und die Treppe zur Straße hochkam. Immer noch die Hand mit der Waffe ausgestreckt. Kerzengerade. Immer noch krümmte er den Zeigefinger um den Abzug.

Klick. Klick. Klick. Klick. Klick. Klick. Klick…

Das Magazin war leer. Er schien es nicht zu bemerken.

Zamorra fühlte den E-Blaster in seiner Hand. Hob die Waffe hoch, mit beiden Händen. Ein Kontrollblick verriet ihm, daß sie auf »Betäubung« geschaltet war. Er richtete sie auf Cascal und krümmte den Zeigefinger.

Es knackte; ein Blitz flirrte aus der Mündung, erreichte Cascal aber nicht.

Der gewonnene Sicherheitsabstand war zu groß.

Im Lasermodus wäre es kein Problem gewesen, Cascal zu erreichen. Aber der Elektroschock war für den Nahkampf konzipiert.

Sekundenlang sah Zamorra, wie Cascal seine leergeschossene Pistole in den Hosenbund steckte, wie er eine Reisetasche sich quasi über die Schulter warf, um besser laufen zu können - und floh.

»Hinterher!« keuchte Uschi.

Zamorra schüttelte den Kopf.

Ihm war nicht nach einer Verfolgungsjagd durch dunkle Gassen.

Und er sah in der Absteige das Feuer.

»Hier gibt es Wichtigeres«, murmelte er.

***

Cascal tauchte in einer Seitengasse unter. Er war verzweifelt. Was war geschehen? Er glaubte die Menschen zu kennen, auf die er geschossen hatte, sehr gut sogar. Waren sie nicht seine Freunde? Aber diese Überlegungen wurden immer wieder weggewischt von etwas anderem, unheimlichen. Von etwas, das immer stärker von ihm Besitz ergreifen wollte.

Der Mann und die Frau - sie waren doch das Böse! Sie wollten Ombre vernichten. Nur deshalb waren sie hier. Sie hielten ihn für einen Diener des Lucifuge Rofocale, deshalb mußte er sterben. Sogar mit einer Schrotflinte war auf ihn geschossen worden. Und die beiden Feinde waren sogar selbst zu feige gewesen, das zu tun, sie hatten einen anderen Mann vorgeschickt.

Jetzt war es vorbei.

Die Herberge würde verbrennen.

Nicht schade drum; wer für eine so lausige Bruchbude zwanzig Dollar pro Nacht verlangte, dem gehörte das Rattennest abgefackelt. Selbst ein Dollar wäre noch 100 Cent zuviel gewesen! Daß einigermaßen brauchbar ausgestattete Zimmer in Hialeah -ausgerechnet in diesem Ortsteil von Miami! - zwischen dem Drei- und Zehnfachen kosteten, spielte keine Rolle.

Nicht für Ombre.

Der war seinen Feinden erst einmal entkommen.

Was hatte er retten können?

Sein Leben, seine Ausrüstung.

Die M-11 nicht. Die lag noch oben im Zimmer, wie auch das Geld, das längst ein Raub der Flammen geworden war. Cascal konnte wieder ganz von vorn anfangen, ganz unten.

Nein. Du fängst nicht ganz unten an. Du bist jetzt ganz oben, raunte ihm die unheimliche fremde Stimme zu. Mit meiner Hilfe.

»Ich will keine Hilfe«, murmelte er. »Ich brauche keine Hilfe. Habe ich noch nie gebraucht, niemals! Ich habe immer alles allein geschafft!«

Ganz stimmte das nicht - zumindest nicht, was Magie anging. Aber was machte das jetzt schon aus?

Er war seinen Feinden entkommen, die ihn töten wollten.

Er mußte seinen Gegenschlag planen.

Töte sie, oder sie töten dich. Finde sie, oder sie werden dich finden. Sei schneller und überlebe!

»Aber sie sind doch meine Freunde«, murmelte er, versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern.

Schon lange nicht mehr. Nie mehr… nie wieder…

Du hast nur noch einen einzigen Freund: MICH!

***

»Und ich werde auch dein letzter Freund sein«, murmelte Lucifuge Rofocale zufrieden. Alles verlief so, wie er es sich wünschte. Es funktionierte; er hatte Kontrolle über Ombre. Es war ihm gelungen, ihn nach seinem Willen zu steuern.

Er konnte, wenn er es wollte, durch Ombres Augen sehen!

Besser, als es ihm jemals bei Calderone möglich gewesen war. Ombre war ein viel besseres Medium.

Woran das lag, wußte Lucifuge Rofocale nicht. Er konnte nur spekulieren. Übte Stygia zu starken Einfluß auf Calderone aus, so daß dieser dem Zugriff des Erzdämons teilweise entzogen wurde? Oder hatte es mit dem Amulett zu tun, das Ombre bei sich trug? Immerhin hatte auch Lucifuge Rofocale einst Amulette besessen. Er hatte sie gesammelt, anderen abgenommen, die geheimnisvollen und mächtigen Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Vielleicht war in ihm als ehemaligem Amulett-Träger etwas verblieben, das ihn mit seinem bisherigen Todfeind und jetzigem hörigen Vasallen verband?

Eigentlich hätte es nämlich anders herum sein müssen.

Denn Zamorra hatte Ombre, wie auch jedes andere Mitglied seiner dämonenmordenden Menschenbande, mit einer mentalen Sperre versehen, die verhinderte, daß jemand gegen den Willen des jeweiligen Menschen dessen Gedanken lesen konnte.

Dennoch sah Lucifuge Rofocale durch Ombres Augen.

Er sandte dem Neger Alptraumbilder, und er empfing, was Ombre sah!

Er sah Zamorra!

Zamorra war hier. Prompt hatte Ombre unter Lucifuge Rofocales Einfluß auf Zamorra geschossen, ihn aber nicht verletzen können. Aber das spielte nur eine untergeordnete Rolle. Wichtig war, daß es überhaupt gelungen war, Mensch gegen Mensch zu hetzen, Freund gegen Freund.

So konnte es weitergehen.

Der Erzdämon war mit dem, was er erreicht hatte, durchaus zufrieden.

Aber seine dumpfe Furcht vor kommenden Dingen, seine indifferenten Ahnungen, waren nicht schwächer geworden.

Er mußte herausfinden, was das für eine Bedrohung war, die er empfand.

Vielleicht konnte sein Vasall ihm dabei helfen…?

***

Zamorra kehrte in das Haus zurück. Er sah den Muskelmann jetzt mit dem Feuerlöscher statt mit der Schrotflinte hantieren. Der Verschwitzte hatte aber kaum eine Chance, die vielen kleinen Brandherde abzulöschen, für die Ombre mit seiner Ballerei gesorgt hatte.

Er benötigte Hilfe.

Deshalb hatte Zamorra darauf verzichtet, Ombre zu verfolgen. Der lief ihm nicht weg; mit Hilfe der Zeitschau würde Zamorra ihn jederzeit wieder aufspüren können. Aber hier ging es darum, größere Zerstörungen zu verhindern.

Zamorra benutzte seinen Dhyarra-Kristall.

Er konzentrierte sich auf das, was die Magie des Sternensteins bewirken sollte. Dazu mußte er sich das erwünschte Geschehen bildhaft vorstellen, wie in einem Film oder einem Comic-Strip.

Im Moment, da sich niemand um ihn kümmerte, ihn störte, hatte er damit keine Schwierigkeiten. Der Muskelmann sah sich nicht einmal um; er versuchte verbissen, den Rest des Löscherschaums auf die Brandnester zu sprühen.

Zamorra ließ die vielen kleinen, tückischen Feuer erlöschen.

Es ging sehr schnell. Die Glut verschwand, die Flammen erstarben. Innerhalb weniger Sekunden brannte nichts mehr. Nur die Zerstörungen, welche das Feuer in der Zwischenzeit angerichtet hatte, konnte Zamorra nicht mehr rückgängig machen. Das überstieg sein Können. Vielleicht wäre es mit einem Dhyarra 4. Ordnung sogar möglich gewesen, aber Zamorra wollte seine Energie nicht daran verschwenden.

Verblüfft starrte der Muskelmann die Brandstellen an, die nicht einmal mehr rauchten. Ihm war völlig klar, daß das Erlöschen nicht auf seine eigenen Anstrengungen zurückzuführen war; verständnislos sah er sich um und entdeckte Zamorra und dahinter Uschi Peters.

Die hatte ihr T-Shirt immer noch nicht wieder heruntergezogen. Ob aus Absicht, oder ob sie es einfach nur vergessen hatte, spielte hier und jetzt keine Rolle. Immerhin übte sie eine recht verwirrende Wirkung auf den Hotelmann aus.

Der schien vergessen zu haben, daß es erst vor ein paar Minuten eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Zamorra gegeben hatte, als er mit der Schrotflinte auf Cascal schießen wollte. »Was…?« stieß er hervor und suchte mühsam nach weiteren Wörtern, um die Fragen zu stellen, die ihm auf der Seele brannten.

»Schätze, Sie brauchen die Feuerwehr nicht mehr zu rufen«, schlug Zamorra vor und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.

Er arbeitete sich die Treppe hinauf. Das war zumindest auf den unteren Stufen nicht ganz so einfach, weil der Löschschaum für erhebliche Rutschgefahr sorgte. Aber Zamorra arbeitete sich nach oben vor.

Uschi folgte ihm wie ein Schatten.

Der mörderische Krach hatte natürlich die anderen Gäste dieser Billigst-Herberge aufgeschreckt. Da nicht mehr geschossen wurde, kam man allmählich aus den Zimmern hervor und wollte wissen, was eigentlich passiert war. Unter anderem das Pärchen, das am Fenster zur Straße pikante Leibesübungen vollzogen hatte und auch jetzt nicht daran dachte, sich etwas anzuziehen.

Zamorra eilte bedauernd weiter nach oben; das Girl war wirklich eine Augenweide. Uschi war mehr an der Anatomie des Gentleman interessiert, zwinkerte ihm zu und folgte dann mit entschuldigendem Schulterzucken und hochgezogenen Augenbrauen Zamorra nach oben.

Auch dort standen Gäste auf dem Gang, mehr oder weniger salonfähig bekleidet.

»Bitte, aus dem Weg!« schnarrte Zamorra wie ein altgedienter Kriminalkommissar. »Welches ist das Zimmer des schießwütigen Gastes?« Er fixierte einen muskelbepackten Mann in Army-Hose und Stiefeln, der eine Menge Haare auf der Brust hatte, dafür aber kein einziges auf dem Schädel. Die Oberarme waren mit Totenköpfen tätowiert, und am Silberkettchen um den Hals entdeckte Zamorra ein zentimetergroßes Hakenkreuz.

»Bist du’n Cop, oder was?« knurrte der Mann.

»Oder was, Sonny. Kannst du meine Frage beantworten?«

Sonny schielte an Zamorra vorbei auf Uschi. Fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Meinst du vielleicht den Nigger?« fragte er.

Zamorra lächelte. Seine Faust traf den Hakenkreuzträger völlig unvorbereitet. Der Mann taumelte gegen die Wand zurück.

»Ich meine unseren dunkelhäutigen Mitbürger«, sagte Zamorra. »In welchem Zimmer war er?«

Drei andere Männer hatten die Muskeln gespannt, als Zamorra zugeschlagen hatte.

»Ganz cool bleiben, Amigos«, warnte der Dämonenjäger und hob lächelnd die Hand. »Oder wollt ihr noch billiger wohnen als hier? Allerdings gibt’s da nicht so viel Ausgang, und der Mietvertrag gilt gleich für ein paar Jahre, im Namen des Volkes…«

»Scheißcop!« fauchte einer. »Verschwinde! So was wie dich braucht hier kein Mensch!«

Der Hakenkreuzträger rieb sich das Kinn. »Paß auf«, murmelte er. »Ich erwische dich noch! Dann mache ich dich platt!«

»Nun spuck mal keine großen Töne«, erwiderte Zamorra locker.

»Komm, zeig mir das Zimmer, alter Mann. Du solltest unbedingt mal was gegen deinen Haarausfall tun.«

»Arschloch«, knurrte der etwa 20jährige.

»Los, los, mach schon. Du willst doch als braver Staatsbürger immer höflich und hilfsbereit sein, nicht?« drängte Zamorra.

»Da!« grunzte der Hakenkreuzträger und wies auf eine Zimmertür schräg gegenüber, die weit offen stand. »Und komm mir nie wieder in die Quere! Ich hasse Cops!«

»Verständlich«, murmelte Zamorra. »Wo die Polizei herumstrolcht, fühlt man sich immer so unsicher…«

Er betrat das Zimmer, gefolgt von der Telepathin. Uschi schlug die Tür hinter sich zu.

»Mußte das sein?« fragte sie. »Daß du dich mit diesem Kretin geprügelt hast? Das hätte böse ins Auge gehen können.«

»Solche Leute sind nur stark, wenn sie in der Überzahl sind oder nicht auf Widerstand stoßen. Wenn man ihnen energisch und autoritär entgegentritt, ziehen sie den Schwanz ein. Hätte ich nur verbal argumentiert, hätte der Kerl mich nur ausgelacht. Jetzt respektiert er mich.«

»Und er haßt dich.«

»Damit kann ich leben«, erwiderte Zamorra.

»Auch damit, daß sie dich alle für einen Cop halten?«

Er grinste. »Das ist doch nicht mein Problem. Ich habe mit keinem Wort gesagt, daß ich Polizist sei. Wenn sie falsche Schlüsse ziehen, kann ich doch nichts dafür. Allerdings gibt es auch eine gewisse Sicherheit.«

»Fühl dich lieber nicht ganz so stark«, warnte die Telepathin. »Der Neonazi hat deine Waffe gesehen. Deshalb wurde er plötzlich zahm.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er tastete nach dem Blaster, der wieder an der Magnetplatte an seinem Gürtel haftete. Wenn die Jacke etwas zurückschwang, war die Waffe zu erkennen.

»Ich möchte wissen, was in Ombre gefahren ist«, murmelte Zamorra. Er sah Cascals Lederjacke auf dem Boden liegen und hob sie auf. Die Jacke war schwer; Zamorra entdeckte in der Innentasche die M-11, die er vorhin schon in der Zeitschau gesehen hatte.

»Hoppala«, murmelte er und zog das Magazin heraus. »So was kostet doch eine Menge Geld auf dem Schwarzmarkt. Woher hat Yves das?«

Uschi nahm sich der Jacke an, die Zamorra auf die Pritsche geworfen hatte. »Hiermit kann er noch ein paar mehr von diesen Dingern kaufen«, sagte sie und zeigte Zamorra ein dickes Bündel Geldscheine. »Das sind… laß mich schätzen… bestimmt zwanzigtausend Greenbacks. Vielleicht hat er in der Lotterie gewonnen.«

»Eher in der Spelunke abgestaubt«, murmelte Zamorra.

Die Telepathin ließ das Geld wieder in der Jackentasche verschwinden.

»Wir kriegen Besuch«, warnte sie.

Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen. Der Verschwitzte trat ein. Ohne Schrotflinte, ohne Feuerlöscher.

»Was gibt das hier?« fragte er.

»Wenn Sie die Tür wieder schließen, sage ich’s Ihnen«, lächelte Zamorra.

Draußen auf dem Korridor hatten sich inzwischen noch mehr Menschen versammelt. Zamorra sah den Hakenkreuzmann, der ihm einen drohenden Blick zusandte. Dann war die Tür zu.

»Ich gebe zu, daß unser Auftritt vorhin ein Trick war«, gestand Zamorra. »Wir sind kein Liebespärchen. Wir suchen den Mann, der dieses Zimmer gemietet hat.«

»Ist jetzt wohl weg, nachdem er mir fast die Bude angezündet hätte«, grummelte der Verschwitzte. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Zamorra, das ist Miss Peters. Und Sie?«

»William Conroy. Wer bezahlt den Schaden?«

»Die Feuerversicherung«, sagte Zamorra. »Falls Sie eine haben. Tja, wir sind hier jetzt eigentlich fertig. Wann hat sich Ihr Gast eigentlich eingefunden? Hat er im voraus bezahlt? Für wie lange?«

»Für diese Nacht. Er traf heute mittag ein. Verdammt, wenn ich geahnt hätte, daß er…«

Zamorra winkte ab. Er sah sich weiter im Zimmer um. Alles war normal. Warum Cascal es verlassen hatte, um Zamorra und Uschi entgegenzustürmen und auf sie zu schießen, war unklar. Es gab keine Schwarze Magie im Raum. Nichts, was Zamorras Amulett anzeigte. Nichts, was Cascal hätte beeinflussen können.

Es mußte an dem Dunklen liegen, das Calderone auf ihn übertragen hatte.

Es schien gefährlicher zu sein, als Zamorra bisher gedacht hatte. Cascal war eigentlich ein Mann, der in sich gefestigt war. Der seinen Standort in der Welt schon vor langer Zeit gefunden hatte. Daß er in dieser radikalen Form beeinflußt worden war, erschreckte Zamorra.

Uschi griff nach Cascals Jacke und zog sie an. Die Jacke war in den Schultern zu breit, aber das störte sie nicht weiter. Zamorra grinste flüchtig, trat vor sie und zog ihr das T-Shirt herunter.

»Du ruinierst mein Outfit«, protestierte sie.

Er nahm die M-11 wieder auf. »Gehen wir«, sagte er. »Was es hier zu sehen gab, wissen wir jetzt.«

Ganz stimmte es nicht; er wußte nicht alles. Aber er wollte wieder von hier fort.

Wenig später standen sie wieder draußen auf der Straße.

»Und jetzt?« fragte Uschi.

»Hast du Kontakt zu Monica? Was haben Rob und Nicole erreicht?«

Uschi schloß die Augen. Sie suchte telepathischen Kontakt zu ihrer Zwillingsschwester. Nach einer Weile sah sie Zamorra an.

»Sie haben Calderone«, sagte sie.

»Gut. Dann sollten wir versuchen, Ombre zu kriegen. Da seine Flucht erst ein paar Minuten zurückliegt, wird es nicht schwer sein, ihm mit der Zeitschau zu folgen.«

»Du brauchst dein Amulett nicht zu bemühen«, wandte Uschi ein. »Zusammen mit meinem Lästerschwein… äh… Schwesterlein… kann ich so etwas wie eine Kreuzpeilung vornehmen. Wir können exakt feststellen, wo er sich aufhält. Und vielleicht kriege ich’s sogar mit, indem ich seine Gedanken lese.«

Was Zamorra immer noch unbegreiflich war; wieso hatte Cascal seine mentale Abschirmung aufgehoben?

»Dann macht mal«, bat er. »Wo steckt er?«

Nach einer halben Minute zuckte Uschi zusammen.

»Feuer«, stieß sie hervor.

Zamorra sah sie erstaunt an.

»Ich sehe seine Erinnerungen«, sagte die Telepathin. »Er denkt gerade wieder daran. Sein Zimmer hat gebrannt! Zamorra, es hat gebrannt! Das Feuer hat ihn auf den Korridor getrieben, gerade als wir auftauchten…«

»Da hat nichts gebrannt!« stieß Zamorra verblüfft hervor. »Gebrannt hat es im Treppenhaus, nachdem er seine Feuerwerkskörper verschossen hat, oder was auch immer er geladen hatte… aber doch nicht in seinem Zimmer! Oder hast du irgendwo im Zimmer Brandspuren gesehen oder Rauch erschnuppert?«

»Aber er erinnert sich an Feuer«, beharrte die Telepathin. »Glaubst du, Lucifuge Rofocale könnte ihm die Flammen vorgegaukelt haben?«

»Fragen wir ihn«, beschloß Zamorra. »Wo steckt er?«

»Ich bring’ dich hin…«

***

Cascal lehnte sich an eine Hauswand und schloß die Augen. Er fühlte sich erschöpft. Was sollte er tun?

Er, der zwei Schatten warf!

Der im Bann eines Dämons war!

Dein Feind sucht dich, flüsterte die Stimme, die er nicht hören wollte, aber hören mußte. Du mußt ihn vernichten, ehe er dich vernichtet!

Er mußte nachdenken, planen. Eine Falle stellen.

»Nein!« schrie er auf.

Niemand hörte es. Wo er sich befand, herrschte Ruhe. Hin und wieder fuhr ein Auto. Passanten waren hier um diese Zeit nicht mehr unterwegs. Die Fensterfronten der Häuser waren dunkel.

Nein!

Er wollte keine Falle stellen. Der, der sein Feind sein sollte, war doch sein Freund!

Oder… nicht mehr?

»Warum weiß ich es nicht?«

Das Dunkle, das ihn beherrschte, gab ihm die Antwort nicht.

»Wer ist Freund, wer ist Feind?«

Du hast nur einen Freund, und der bin ich.

Kalt lief es ihm über den Rücken.

Er dachte an damals. An die alten Zeiten, ehe er Träger des 6. Amuletts wurde. Ehe er dadurch in magische Geschehnisse verwickelt wurde, die sein ganzes Leben veränderten, in eine andere Bahn zwangen.

Damals hatte er keine Freunde gehabt. Mit einer einzigen Ausnahme.

Aber sein Freund von damals - das war etwas ganz anderes als jetzt diese Einflüsterungen. Oder auch die Freundschaft mit Zamorra und seinen Leuten!

Und jetzt…

»Ich will nicht«, stöhnte er. »Ich will nicht mehr. Laß mich in Ruhe!«

Aber du selbst hast dich doch dem Magischen zugewandt!

Um Rache zu üben!

Rache an Lucifuge Rofocale…

Er war nie dein Feind. Er war selbst nur ein Opfer!

»Aber er hat meinen Bruder ermordet!«

Er konnte nicht anders. Er befand sich unter einem unheilvollen Bann. Er wollte es nicht, aber er mußte es tun. In Wirklichkeit ist er dein Freund. Dein einziger wirklicher Freund!

»Nein…«

Die, die du für deine Freunde hältst, sind deine wirklichen Feinde. Sie benutzen dich. Sie opfern dich, wenn es ihren Zwecken dient.

»Nein…«

Tu etwas. Wehr dich. Rette deine Haut. Töte die, die dich töten wollen. Sie sind in der Nähe. Sie wissen, wo du bist. Sie sind auf der Jagd!

»Nein…«

TU ES!

Yves Cascal stöhnte auf. Vielleicht, dachte er, war es besser, selbst zu sterben.

Aber dann würde seine Rache unerfüllt bleiben.

Für sie lebte er doch!

Rache für Maurice!

Sollte der Feind nur kommen! Er würde ihn gebührend empfangen.

Cascal straffte sich. Er war bereit.

***

Rico Calderone spürte, wie seine Paralyse nachließ. Aber er zeigte nicht, in welchem Maß er die Kontrolle über seinen Körper zurückerhielt.

Er hatte es mit drei Gegnern zu tun. Eine Weile fürchtete er, daß es noch mehr gab. Aber alles reduzierte sich auf einen Mann und zwei Frauen.

Tendyke, Zamorras Gefährtin Duval und eine der Zwillinge, die ständig mit Tendyke herumpoussierten. Verdammt, wie hatten sie ihn hier gefunden? Hatte er einen Fehler gemacht? Hing es mit Ombre zusammen?

Wahrscheinlich!

Sie hatten ihn überrascht, als er mit keiner Überraschung gerechnet hatte. Aber - er konnte damit leben. Gewissermaßen war er von der Traufe in den Regen geraten.

Frei von Lucifuge Rofocale, und nur noch mit menschlichen Gegnern befaßt - aber Stygia als Verbündete!

Ihm war jetzt klar, daß er zu leichtsinnig gewesen war. Er hätte damit rechnen müssen, daß die Verflechtungen innerhalb der Zamorra-Crew sehr intensiv waren, daß ständig jeder wußte, was der andere tat.

Solange er nur Tendyke und Zamorra selbst attackiert hatte - vorwiegend in Stygias Auftrag und auf Computer-Ebene -, hatte ihm das keine Probleme bereitet; er war davon ausgegangen, daß in diesen Fällen stets der eine wußte, was der andere tat. Okay, die Aktionen waren immer wieder fehlgeschlagen, aber damit konnte ein Mann wie Calderone leben. Trial and error - Versuch und Irrtum. Irgendwann würde es funktionieren, und solange ihm Stygia nicht die Daumenschrauben ansetzte, konnte er experimentieren. So lange, bis er Erfolg hatte.

Lucifuge Rofocale war da anderer Ansicht.

Er wollte schnelle Erfolge.

Der uralte Dämon haderte mit der Zeit. Ihm fehlte Geduld.

Das war ein Fehler.

Aber auch Calderone hatte einen Fehler gemacht. Er hatte die Verflechtungen, die Seilschaften, unterschätzt. Diese Verbindungen funktionierten offenbar bei vermeintlichen Nebenfiguren ebenso präzise wie bei den Hauptakteuren.

Und vielleicht deshalb saß er jetzt in der Falle.

Immer noch zeigte er nicht, daß er wieder bei Bewußtsein war und die Kontrolle über seinen Körper immer mehr zurückkehrte. Er hielt die Augen geschlossen. Er lauschte nur und bekam so mit, was um ihn herum geschah.

Man zog ihn an.

Man wartete auf die Ankunft des Sheriffs.

Man wollte Calderone der Justiz übergeben.

Er wußte nur zu gut, was das bedeutete. Gefängnis! Lebenslang! Und er war nicht sicher, ob Stygia ihn ein zweites Mal befreien würde. Auf Lucifuge Rofocale wagte er erst gar nicht zu hoffen. Von dem hatte er sich doch selbst losgesagt, indem er das Dunkle, den zweiten Schatten, auf Ombre übergehen ließ! Der Erzdämon, dessen war Calderone sicher, würde ihn fallenlassen wie eine heiße Kartoffel.

Er mußte also selbst dafür sorgen, daß er frei blieb.

Er wartete auf seine Chance…

***

»Er ist ganz in der Nähe«, sagte Uschi Peters. »Und er führt Selbstgespräche.«

»Wie bitte?« Zamorra runzelte die Stirn.

Die Telepathin war stehengeblieben. »Nein, nicht direkt«, sagte sie nachdenklich. »Ich versuche das zu erfassen. Da ist etwas anderes, das mit ihm redet. Aber was? Es ist ein Austausch von Gedanken, als würde ein anderer Telepath mit ihm ›reden‹. Aber es ist ein Kontakt, der aus ihm selbst heraus zu kommen scheint. Halte mich für verrückt, aber in Ombre stecken zwei Bewußtseine, die sich miteinander unterhalten.«

»Und das kannst du so deutlich erkennen?«

Sie nickte. »Zu deutlich, mein Freund…«

»Das Dunkle«, vermutete Zamorra. »Vielleicht gehen die Fremdgedanken davon aus?«

»Möglich. Es sind böse Gedanken. Sie hetzen ihn auf, gaukeln ihm eine falsche Wirklichkeit vor. Du, Zamorra - es ist fast, als würde Ombre sich mit Lucifuge Rofocale unterhalten!«

»Er steht also unter dem Bann des alten Oberteufels«, erkannte Zamorra. »Deshalb hat er wohl auch auf uns geschossen. Lucifuge Rofocale hat ihn bereits im Griff. Was dieser Satan ihm einredet, glaubt er. Und das Feuer…«

»Wird er ihm auch suggeriert haben. Vielleicht sieht Yves überhaupt nur noch das, was ihm der Teufel zeigt. Vielleicht lebt er in einer völlig veränderten Realität. Das würde allerdings auch bedeuten, daß wir es mit Lucifuge Rofocale selbst zu tun bekommen…«

Uschi nickte.

»Sieht nach einem Dilemma aus, wie? Wenn wir Ombre mit Samthandschuhen anfassen, bekommt der Dämon Oberhand, und Ombre verarbeitet uns in seinem Auftrag zu Hundefutter. Wenn wir aber Zurückschlagen, trifft das in erster Linie Ombre. Die Alternative wäre, uns zurückzuziehen und auf eine bessere Chance zu warten.«

»Wir werden keine bessere bekommen«, befürchtete Zamorra. »Und ich bin auch nicht gewillt, den Mann auch nur eine Tausendstelsekunde länger als nötig im Griff des Dämons zu lassen.«

»Das heißt, wir schnappen ihn uns jetzt und zelebrieren einen Exorzismus?«

Zamorra nickte.

»So oder ähnlich. Und wir werden verdammt aufpassen müssen, daß nicht er uns schnappt und etwas ganz anderes mit uns zelebriert…«

***

Jeronimo Bancroft runzelte die Stirn. »Ich bin stinksauer, Rob«, knurrte er. »Nur, um mir so etwas hier anzutun, lassen Sie mich aus dem Bett meiner Geliebten rufen? Verdammt, wir hatten es uns gerade gemütlich gemacht! Ist Ihnen klar, daß anständige Polizisten ein Recht auf Feierabend und Privatleben haben?«

»Sind Sie denn ein anständiger Polizist?« fragte Tendyke trocken.

»Darüber können Sie bei Gelegenheit in einer Ausnüchterungszelle philosophieren. Warum bin ich nun hier? Um mir einen saumäßig unelegant angezogenen Mann anzugucken? Ich steh’ eher auf elegant ausgezogene Frauen, und so eine mußte ich eben allein lassen!«

Nicole und Monica grinsten.

In der Tat saß Calderones Kleidung nicht sonderlich glatt; zudem hatten sie ihm auch nur das Nötigste übergestreift - ein schief geknöpftes Hemd, eine Hose mit offenem Gürtel und Schuhe. Das mußte reichen.

Der Sheriff sah Tendykes Verletzung. »Hat er auf Sie geschossen? Tut’s weh? Geschieht Ihnen recht.«

»Das hier«, sagte Tendyke, »ist Rico Calderone. Sie erinnern sich, Jeronimo?«

»Calderone. Hm, ist das nicht der Typ, der vor Jahren mal zu lebenslänglicher Haft verknackt wurde, weil er Sie ermordete?«

»Ein Blick in Ihren Fahndungscomputer wird Ihnen sagen, daß Calderone entkam und gesucht wird. Ich schenke Ihnen den Burschen - sofern Sie nachdrücklich und nachhaltig dafür sorgen, daß er keinen Ärger mehr macht.«

»Ich bin Wahlbeamter, und als Beamter darf ich keine Geschenke annehmen«, konterte der Sheriff. »Könnte mir als Bestechung angelastet werden. Deshalb muß ich ablehnen.«

»Hä?« machte Tendyke. »Was soll das? Wollen Sie ihn nicht verhaften?«

»Lassen Sie erst mal Ihre Verletzung versorgen. Im Ernst, hat dieser Mann auf Sie geschossen? Dann werden Sie Anzeige erstatten müssen. Anschließend verhafte ich ihn vielleicht.«

»Geschieht hiermit mündlich. Da drüben liegt die Waffe, die er benutzte. Seine Papiere müßten sich in irgendeiner Tasche befinden.«

»Dann suchen Sie mal schön. Wenn ich das draußen auf dem Gang richtig mitgekriegt habe, haben Sie sich zum FBI-Agenten befördert. Dann tun Sie mal Ihren Job, Rob.« Bancroft verschränkte die Arme und hielt jede weitere Bewegung für überflüssig.

Tendyke kramte mißmutig in Calderones Jacke und fand eine Ausweismappe, die er dem Sheriff zuwarf. Bancroft machte nur eine leichte Körperdrehung, winkelte einen Unterarm an und schnappte das Etui aus der Luft. Einhändig klappte er es auf.

»Ach ja«, knurrte er. »Rico Calderone, sagten Sie? Diesem Ausweis zufolge heißt der Mann Rick Maloney und ist Special Agent des FBI. Herzlichen Dank für die versaute Nacht, Rob.« Er schleuderte das Etui aufs Bett.

»Ich werde doch wohl noch Calderone erkennen!« knurrte Tendyke zornig. »Schließlich hat der Mann mal für meine Firma gearbeitet! Der Ausweis ist gefälscht!«

Nicole hob die Waffe auf, mit der Calderone geschossen hatte. »Sieht wohl kaum nach einer typischen FBI-Dienstwaffe aus. Womit das FBI schießt, können Sie sich im Internet auf der Jerry Cotton-Homepage des Bastei-Verlags ansehen. So was hier benutzt wohl eher die Mafia.«

Bancroft bewegte sich. Er nahm den Dienstausweis wieder auf und zog sein Handy aus dem Gürtelfutteral. Rasch tippte er eine Zahlenfolge ein.

»Bancroft, Sheriff im Dade-County, Florida. Meine Dienstnummer lautet…« Er rasselte eine Zahlenkolonne herunter. »Es geht um eine Überprüfung. Der Mann heißt Rick Maloney und hat die Ausweisnummer…« Wieder eine Zahlenkolonne. »Können Sie feststellen, ob er wirklich ein G-man ist und wenn ja, wo er sich gerade aufhält?«

»Dauert ein paar Minuten. Wir rufen Sie zurück.«

»Ich bin erreichbar unter… Lassen Sie sich meine Identität von meinem Büro in Miami bestätigen. Ich warte.«

Es dauerte etwa drei Minuten, dann hatte er das FBI-Büro wieder in der Leitung. »Es gibt einen G-man Rick Maloney, aber die von Ihnen genannte Ausweisnummer stimmt nicht. Sind Sie sicher, daß Sie…«

»Völlig sicher. Ich hab’ den Ausweis hier in der Hand.«

»Dann dürfen Sie von einer Fälschung ausgehen, Sheriff. Wir gehen der Sache nach. Haben Sie nicht nur den Ausweis, sondern auch den Mann?«

»Ja.«

»Wo?«

Bancroft nannte das Hotel.

»Wir schicken jemanden vom Miami-Büro. Vielen Dank, Sir.«

»Na prima«, knurrte Tendyke. »Dann kommt ja tatsächlich noch das echte FBI und verifiziert mein vorheriges Gebrüll nachträglich.«

»Bullshit. Sie sind ein Idiot, Rob«, grummelte der Sheriff. »Machen Sie da bloß keine Anspielung, sonst kriegt man Sie wegen Amtsanmaßung dran. Ich schätze mal, wir schaffen diesen Vogel gleich nach unten ins Foyer. Nicht, daß uns diese aufgeweckte Dorfgemeinschaft auf dem Korridor noch alles verdirbt.«

Er bückte sich, rollte Calderone auf den Bauch und bekam ihn dann am Hemdkragen zu fassen. Den gefälschten Ausweis hatte er vorher schon eingesteckt. Kurz zögerte er, um dann herunterzuleiern: »Mister Calderone, Sie sind hiermit verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann. Sie haben das Recht auf einen Anwalt und ein Telefonat.« Dann nickte er den anderen zu. »Die Waffe nicht vergessen«, sagte er. »Und Sie drei, Ladies und Gentleman, verstauen Ihre Musspritzen mal möglichst unsichtbar. Wir wollen doch kein Aufsehen erregen, wenn wir jetzt nach unten gehen.«

»Wir helfen Ihnen«, bot Nicole an und wollte nach Calderone greifen.

»Finger weg«, knurrte Bancroft. »Der ist mein Geschenk, das ich wenigstens so lange genießen will, bis ich’s ans FBI weitergeben muß. Hoffentlich hat er das Hemd nicht im Billig-Supermarkt gekauft. Wenn doch und der Stoff reißt, fällt er böse auf die Schnauze.«

Er hielt Calderone geradezu lässig am Hemdkragen - und schleppte ihn ebenso lässig hinter sich her. Knie und Füße des Mannes schleiften über den Boden. Niemand sah dem Sheriff an, welche Körperkraft hinter seiner Aktion steckte.

Über den Korridor zum Lift…

»Kein Aufsehen erregen, hat er gesagt«, seufzte Nicole.

Die Hotelgäste starrten die bizarre Heldenprozession mit offenen Mündern an. Einer zeigte Courage. »He, Cop, so können Sie mit dem Mann nicht umgehen! Der hat ein Recht auf anständige Behandlung!«

»Stimmt«, gestand Bancroft. »Seine Opfer übrigens auch. Verklagen Sie mich. Macht er vielleicht auch, dann gibt's ‘ne Sammelklage. Seine Rechte habe ich ihm jedenfalls ordnungsgemäß aufgesagt. Kann mal einer die Beine nachschieben? Sonst geht die verdammte Tür nicht zu.« Er stand bereits im Lift. Nicole und Monica griffen zu und halfen nach.

»Ich nehme die andere Kabine«, sagte Tendyke.

Die Lifttür schloß sich. Tendyke betrat den zweiten Lift und fuhr ebenfalls nach unten.

Kaum ruckte seine Kabine an, als er die Schüsse hörte.

***

Cascal hatte seine Reisetasche abgesetzt, eine Pappschachtel herausgenommen und lud die Pistole wieder auf. Dein Feind ist nah, ganz nah, raunte die böse Stimme ihm zu, der er nicht zuhören und erst recht nicht gehorchen wollte, nur blieb ihm nichts anderes übrig.

Es begann zu regnen!

Aber das war kein normaler Regen. Das war etwas Schlimmeres.

Die Tropfen waren groß. Etwa wie Kirschen. Sie klatschten vom Himmel herunter, zerplatzten auf dem Straßenbelag und dem Gehsteigpflaster. Rot, ein wenig klebrig, und ein metallischer Geruch stieg davon auf. Wie… Kupfer? Wie… Blut!

Es regnete Blut!

Und wie! Immer dichter kamen die Tropfen, klatschten auf Cascal herunter, besudelten ihn, durchtränkten seine Kleidung und die Reisetasche. Innerhalb weniger Augenblicke war er völlig durchnäßt, und auf dem Boden breiteten sich die ersten größeren Blutpfützen aus.

»Ich muß hier weg«, murmelte er entsetzt.

Blutregen über Florida, über Miami? Wo kam dieses Blut her, noch dazu in dieser Menge?

Dein Feind ist dafür verantwortlich. Er will dich verwirren! Er schickte dir das Feuer, jetzt schickt er dir Blut. Als nächstes…

»Was?« schrie Cascal auf.

Den Tod!

Er schüttelte den Kopf. Nein, er wollte es nicht einfach so hinnehmen.

Aber die Bilder, die Eindrücke, die auf ihn einstürzten, wurden immer dichter und beherrschender. So wie das Blut. Es stand schon zentimeterhoch, und immer noch kam es vom Himmel, inzwischen nicht mehr in kirschgroßen Tropfen, sondern sturzbachartig. Der Blutgeruch erzeugte Übelkeit. Verwirrte Cascal zusätzlich.

Er mußte von hier verschwinden. Notfalls in ein Haus fliehen, sich darin vor dieser Sintflut in Sicherheit bringen.

Er rüttelte an mehreren Haustüren.

Aber sie waren verschlossen.

Und dann fand er keine Haustüren mehr.

Keine Fenster.

Keine Straße.

Hauswände - sie waren von Blut überzogen, das klebrig und zäh an ihnen herunterrann, alles überdeckte. Die Straße, ein roter Fluß. Der Himmel, eine riesige rote Wolke, aus der es jetzt langsamer, aber immer noch stetig herabtropfte. Cascal glaubte sich in einer Art Höhle gefangen.

Es war auch nicht mehr nachtdunkel.

Das Blut - leuchtete es etwa? Irgendwoher kam Licht, das ihn seine Umgebung erkennen ließ wie am hellen Tag.

Er sah die Andeutung eines Gesichts in der blutigen Röte, er sah grell leuchtende Augen, die das Licht verstrahlten.

Und er sah die Gestalten, die aus dem Blutsee emporwuchsen.

Der Feind hat dich gefunden!

Er wird dich töten, wenn du ihm nicht zuvorkommst!

Dein Blut wird sich mit dem deiner Umgebung vermischen!

Cascal riß mit einem wilden Schrei die Waffe hoch und richtete sie auf den Feind!

***

Eiskalt hatte Calderone auf seine Chance gewartet. Die ganze Zeit über war er krampfhaft bemüht gewesen, sich bewußtlos zu stellen. Er atmete ganz flach und unhörbar, er vermied es, zu zwinkern und auch nur für Sekunden die Augen zu öffnen; er konnte nicht sicher sein, ob nicht gerade zufällig einer seiner Gegner ihn ansah! Zwei Frauen, zwei Männer. Einer davon Tendyke, der andere der Sheriff.

Und der schleifte Calderone wie einen nassen Sack hinter sich her zum Lift!

Calderone biß die Zähne zusammen. Es tat weh, wie seine Knie über den Boden streiften, jede Unebenheit mitbekamen. Aber er konnte nichts machen. In dieser Haltung war er nicht mal in der Lage, sich aufzurichten und anzugreifen! Auf dem Korridor war das allerdings sowieso unklug.

Zu viele Menschen…

Dann: der Lift!

Calderone wurde in die Kabine gestaucht. Der Sheriff ließ ihn los; auch er mußte sich von seinem Dauerkraftakt ein wenig erholen.

Das nutzte Calderone sofort aus.

Die Enge der Kabine half ihm.

Und niemand rechnete damit, daß er schon die ganze Zeit über wach gewesen war und seinen Plan geschmiedet hatte!

Er drehte sich.

Eine Handkante in Nicole Duvals Kniekehle, die andere in die des Sheriffs. Beide knickten ein. So, daß sie gegeneinander taumelten. Daß sie über Calderone hätten zusammenbrechen müssen, wenn er seinen Oberkörper nicht blitzschnell hochgerichtet hätte.

Nicole griff haltsuchend nach der Blonden.

Für zwei, drei Sekunden herrschte Chaos.

Calderone bekam den Dienstrevolver des Sheriffs zu fassen, riß ihn aus dem Holster. Geschmeidig kam er hoch. Bancroft war zu überrascht, um schnell genug zu reagieren. Duval wurde von der Blondine gehandicapt, an der sie sich festhielt. Als Bancroft nach Calderones Hand mit dem Revolver griff, feuerte Calderone bereits. Zwei, drei Schüsse jagte er in den Sheriff, der röchelnd zusammensank. Die Hand mit der Waffe flog herum; eine vierte Kugel traf Duval. Wie vom Blitz gefällt brach sie zusammen. Calderone schlang einen Arm um die Blonde, die eine von Tendykes Bettgespielinnen war. Er preßte ihr die heiße Revolvermündung unter das Kinn.

»Versuch’s«, zischte er. »Selbst wenn du mir rückwärts zwischen die Beine trittst, blase ich dir noch das Hirn aus dem Schädel!«

Da stoppte der Lift bereits. Parterre, Foyer!

»Keller!« stieß Calderone hervor. »Schnell! Nur Sterben geht schneller!«

Während die Tür aufglitt, drückte Monica gezwungenermaßen auf die Kellertaste. Die Lifttür glitt wieder zu, der Lift ruckte nach unten.

Stoppte erneut.

»Raus! Und komm nicht auf dumme Gedanken!«

Hier war die Tiefgarage. Hier stand auch der Wagen, den Calderone gemietet hatte.

Der Zündschlüssel steckte in der Tasche der Hose, die man ihm angezogen hatte - ein glücklicher Zufall. Aber da fehlte noch etwas.

»Stop!« zischte Calderone. »Mein Ausweis! Nimm ihn!«

Er ließ die Blonde los, hielt den Revolver aber weiterhin auf sie gerichtet. Etwas zögernd beugte sie sich über den stark blutenden Sheriff und zog ihm das Etui mit dem gefälschten FBI-Ausweis aus der Tasche.

Monica Peters hoffte, daß jeden Moment die zweite Liftkabine ankam und Tendyke auftauchte. Oder vielleicht besser in diesem Moment noch nicht…

Aber alles blieb ruhig.

Calderone dirigierte Monica zu seinem Mietwagen. Als sie auf seine Anweisung die Beifahrertür öffnete, schlug er zu. Sie verlor das Bewußtsein.

»Damit du nicht auf die Idee kommst, telepathisch unsere Fluchtroute zu verraten«, grinste er höhnisch. Ja doch, er war durch Stygia über die besonderen Fähigkeiten von Tendykes blonden Betthäschen informiert. Und er ging bei seiner Geiselnahme kein Risiko ein!

Er verstaute die Blonde ordentlich auf dem Beifahrersitz, verzichtete aber darauf, sie anzuschnallen. Wozu die Mühe?

Dann schwang er sich hinter das Lenkrad, legte den falschen Ausweis auf die Ablage, startete. Gab Gas.

Gerade tauchte Tendyke am Fuß der Treppe neben den Lifts auf.

Calderone ignorierte ihn.

Er fuhr die Rampe hinauf.

Das Tor öffnete sich automatisch.

Calderone jagte den Wagen in die Nacht hinaus.

***

Tendyke sprang aus dem Lift, sah, daß die Nachbarkabine noch weiter abwärts glitt.

Er nahm die Treppe.

Das ging schneller. Unten war die Tiefgarage. Tendyke wußte, daß sie außer der PKW-Rampe auch noch einen Fußgänger-Ausgang nach hinten hinaus hatte. Welchen Weg nahm Calderone?

Und was war im Lift passiert? Die Schüsse ließen das Schlimmste befürchten.

Téndyke hatte die Schnellfeuerwaffe Calderones bei sich. Aber er fragte sich, ob diese Mordsäge ihm effektiv von Nutzen sein konnte. Er war bereit, Calderone notfalls zu töten, aber wenn Calderone eine Geisel mit sich schleppte, wurde es problematisch.

In dem Moment, in welchem Tendyke die Hotelgarage erreichte, knallte eine Autotür. Ein Motor heulte auf. Nur ein paar Meter entfernt jagte ein Oldsmobile von der Stellfläche und raste zur Ausfahrt. Tendyke riß die Waffe hoch und feuerte auf die Reifen, verfehlte den Wagen aber.

Im nächsten Moment war das Ziel bereits außer Reichweite.

Tendyke warf einen Blick in die offene Liftkabine.

Monica war fort.

Der Sheriff lag am Boden und blutete aus mehreren Schußwunden.

Und Nicole richtete sich gerade wieder stöhnend auf und wischte mit der Hand durch das Blut, das ihr übers Gesicht rann.

»Hinterher!« zischte sie. »Er darf nicht schon wieder entkommen!«

»Ist er schon. Der ist mit dem Teufel im Bund!«

»Wem sagst du das?« Nicole nahm Bancrofts Handy und wählte den Polizeinotruf. Sie verlangte einen Notarzt und gab das Handy dann an Tendyke weiter, der eine Täter- und Fahrzeugbeschreibung gab. »Vorsicht - der Mann ist bewaffnet und hat eine Geisel!«

Dann sah er Nicole und den Sheriff an, der das Bewußtsein verloren hatte.

»Was nun?«

***

Cascal sah den Feind.

Sah, wie der Feind aus dem Blutsee emporwuchs. Zwei Feinde, um genau zu sein. Ein Mann und eine Frau.

Der Mann war völlig in böses Silber gehüllt. Er schien geradezu komplett aus dieser gefährlichen, tödlichen Substanz zu bestehen. Alles an ihm war Silber. Und eine vernichtende Aura ging davon aus. Sie tastete nach Ombre, berührte sein Inneres.

Siehst du? raunte die Stimme in ihm. Der Feind will dich ermorden! Du mußt ihm zuvorkommen!

Die andere Gestalt war eine Frau. Sie war nackt - nein, nicht ganz. Sofern man das, was sie trug, im weitesten Sinn als Kleidung bezeichnen wollte: metallische Reifen aus abermals tödlichem Silber, die sich um ihre Gliedmaßen schlangen, auf ihren Schultern steckten, auf ihrer Stirn saßen. Reifen, die gespickt waren mit mörderischen, langen, spitzen Dornen aus bösem Silber. In der Hand hielt sie eine stachelbewehrte Waffe, an der Blut klebte.

Feinde! rief die Stimme Cascal zu. Du mußt schneller sein als sie! Oder willst du wirklich sterben?

»Wenn das Weiterleben bedeutet, ein Dämonenknecht zu sein…«, murmelte er. Vielleicht wäre da der Tod doch das geringere Übel.

Aber die Macht der Stimme war unwahrscheinlich stark. Und der Silbermann und die Stachelfrau wateten durch das Meer von Blut, das immer höher stieg, auf Cascal zu.

Sie trugen seinen Tod in sich.

Er wußte es, weil die Stimme es ihm sagte.

Er hob die M-11, richtete sie auf die Feinde. Und hoffte, daß die Waffe bei ihnen Wirkung zeigte.

Er schoß!

***

»Er muß die ganze Zeit über bei Bewußtsein gewesen sein«, sagte Nicole Duval. »Er hat uns völlig überrascht. Das hier«, sie wischte sich wieder über Stirn und Schläfe, »ist Gott sei Dank nur ein Streifschuß. Ein lausiger Kratzer, genaugenommen. Hat aber gereicht, mich für ein paar Minuten außer Gefecht zu setzen. Sonst hätte ich ihn vielleicht doch noch wieder erwischt.«

Tendyke nickte. Vermutlich hatte Nicole recht; Kopfverletzungen bluten für gewöhnlich sehr stark und sehen meist schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit sind.

Der Sheriff war übler dran. Er mußte schon eine Menge Glück haben, wenn er überlebte.

»Wie lange braucht dieser verdammte Notarzt?« stieß Tendyke unruhig hervor.

Nicole zog den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung aus der Tasche ihres Overalls. Tendyke hob die Brauen. »Glaubst du, daß du es schaffst?«

Die Französin antwortete nicht. Sie wußte selbst nicht, ob ihre anatomischen Kenntnisse ausreichten, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Immerhin benötigte sie eine bildhafte, sehr konkrete Vorstellung von dem, was der Sternenstein bewirken sollte!

Tendyke zog sich ein paar Schritte zurück. Er wollte Nicole nicht stören.

Ein paar Neugierige kamen in die Tiefgarage herunter. Tendyke drängte sie zurück. Zu diesem Zweck betrieb er einmal mehr Amtsmißbrauch - er nahm Bancroft die Polizeimarke ab und heftete sie sich selbst ans Hemd. Diese Autorität wirkte; die Neugierigen wichen zurück.

Inzwischen bedauerte Tendyke, daß er Bancroft gebeten hatte, allein zum Hotel zu kommen. Uniformierte Unterstützung wäre jetzt doch recht hilfreich gewesen.

Auch die Jungs vom FBI ließen noch auf sich warten.

Und Calderone gewann in der Zwischenzeit immer mehr Vorsprung!

Zusammen mit Monica, die er als Geisel genommen hatte!

Er fragte sich, warum die Telepathin nicht bemerkt hatte, daß Calderone wach war!

Aber vermutlich hatte sie einfach nicht mehr auf ihn geachtet. Wer vom Schockstrahl aus einem E-Blaster getroffen wurde, der hatte gefälligst paralysiert zu sein, und zwar für längere Zeit. Also kein Grund, ihn weiter unter ständiger Kontrolle zu halten!

Wie zum Teufel hatte er es geschafft, die Paralyse so schnell zu überwinden? Selbst als sie ihn notdürftig anzogen, hatte keiner von ihnen etwas bemerkt. Oder war er da doch noch paralysiert gewesen?

Tendyke murmelte eine Verwünschung.

So ziemlich alles, was schiefgehen konnte, war schiefgegangen. Er hoffte, daß wenigstens Zamorra und Uschi mit Ombre klarkamen. Der war ja wohl auch aus seinem Versteck wieder ausgeflogen, wie Monica kurz berichtet hatte, um dann mit ihrer Schwester eine Art telepathischer Kreuzpeilung durchzuführen. Unmittelbar danach war Bancroft aufgetaucht.

Ich hätte ihn nicht herbestellen dürfen, warf Tendyke sich vor. Wir hätten es intern regeln sollen, wie ich es eigentlich vorhatte. Aber nein, ich mußte mich ja überreden lassen, ein gesetzestreuer Bürger zu sein. Verdammt, vor ein paar Jahrhunderten hätte man den Burschen einfach an den nächsten Baum gehängt, und der Käse wäre ein für allemal gegessen…

Wo war Calderone jetzt? Was war mit Monica? Lebte sie überhaupt noch?

Es war eines der ganz wenigen Male, wo Tendyke sich wünschte, über die magischen Fähigkeiten seines Erzeugers Asmodis zu verfügen. Dann hätte er bessere Möglichkeiten des Eingreifens gehabt. .

Oder wenn die Silbermond-Druiden Gryf und Teri hier wären…

Aber all das blieb Wunschtraum. Er mußte sich mit dem abfinden, was war.

Und hoffen.

***

Zamorra sah Cascal als erster. Der Neger stand vor einem Hauseingang, hielt seine Pistole schußbereit. Er wirkte verwirrt, als finde er sich in seiner Umgebung nicht zurecht. Das zumindest glaubte Zamorra aus der Körperhaltung Ombres zu erkennen.

Die Straße war menschenleer, die Fenster der Häuser dunkel. Kein Wunder um diese Nachtzeit.

Er wollte Cascal ansprechen.

Aber Uschi Peters stoppte ihn, indem sie seinen Arm berührte.

»Er sieht uns nicht so, wie wir sind«, stieß sie hervor. »Aufpassen, Zamorra! Wir sind seine Feinde und…«

Cascal richtete seine Pistole auf die beiden Menschen.

»Er sieht nicht, was wir sehen«, fuhr Uschi fort. »Weg hier, verdammt! Schnell!«

Sie riß Zamorra mit sich.

Der Meister des Übersinnlichen fragte sich, warum sein Amulett wieder einmal keine Schwarze Magie meldete. Hing es damit zusammen, daß das andere Amulett bei Cascal war? Hatte das 6. Amulett sich mit dem arrangiert, was Cascal beherrschte? Blockierten sich die beiden Sterne von Myrrian-ey-Llyarana gegenseitig?

Die Amulette waren grundsätzlich magisch neutral. Wer sie besaß, konnte sie benutzen, unabhängig davon, ob er der Weißen oder der Schwarzen Magie anhing. Entsprechend den Aktivitäten des Besitzers war dann auch die Magie des Amuletts weiß oder schwarz.

Auch Zamorras Amulett hatte schon schwarzmagische Dinge bewirkt. In jener unseligen Zeit, in der es im Besitz des noch unseligeren Leonardo deMontagne gewesen war.

Wenn Ombre jetzt unfreiwillig die Seiten gewechselt hatte, würde sein Amulett natürlich auch dunkle Magie erzeugen. Und es besaß immerhin eine gewaltige Macht.

Das 7. war natürlich noch weitaus stärker. Aber vielleicht reichte die Ausstrahlung des 6., das 7. teilweise zu verwirren.

Es knallte.

Schüsse fielen. Kugeln jagten haarscharf an Zamorra vorbei. Eine erwischte ihn an der Hüfte. Er wurde herumgewirbelt.

Er hatte zu viel Zeit auf seine Überlegungen verwendet, statt sofort auf Uschis Warnung zu reagieren!

Konnte er sich nicht vorstellen, daß

Ombre tatsächlich sein Feind geworden war?

Er mußte es!

Es war so!

Ombre schoß auf ihn und auf Uschi, um sie beide zu töten!

Gegen Kugeln half keine Magie.

Jetzt endlich reagierte Zamorra, suchte Deckung.

Seine Hüfte schmerzte. Er sah an sich herunter. Blut floß. Die Kugel schien glatt durchs Fleisch gegangen zu sein. Wenigstens kein Steckschuß!

»Verdammt!« rief er. »Yves! Hör auf mit dem Scheiß! Wir sind deine Freunde!«

Cascal reagierte nicht.

»Wir wollen dir helfen!« fuhr Zamorra laut fort. »Wir können dir helfen! Du stehst unter Lucifuge Rofocales Einfluß! Wir können das ändern! Hör auf zu schießen!«

Aber Cascal schoß unbeirrt weiter. Auch wenn er die Deckung nicht zerstören konnte, hinter der sich Zamorra und die Telepathin jetzt befanden.

Er feuerte nicht mehr in so kurzen Abständen wie vorhin in der Herberge. Aber immerhin…

»Sein Magazin faßt 22 Schuß«, sagte Uschi leise und seltsam ruhig. »Plus eine Kugel im Lauf. Ich hatte vorhin und auch jetzt mitgezählt. Er verschießt sich gleich. Das ist unsere Chance.«

Aber dessen war sich Zamorra nicht ganz sicher.

Immerhin verfügte Ombre über ein Amulett…

***

Calderone lachte leise auf. Niemand würde ihn aufhalten. Selbst wenn er in eine Polizeikontrolle geriet, würde ihm der FBI-Ausweis helfen.

Er jagte den gemieteten Oldsmobile durch die Straßen. So schnell wie möglich fort von hier, in Sicherheit! Dann Fahrzeugwechsel…

Er bedauerte, daß ihm keine speziellen dämonischen Fähigkeiten zur Verfügung standen. Damit hätte er seine Flucht beschleunigen können.

Wann würde man nach ihm fahnden?

Er war sicher, daß Tendyke den Wagen beschreiben konnte. Schließlich hatte er darauf geschossen, als Calderone die Tiefgarage verlassen hatte. Vermutlich würde er sogar das Kennzeichen nennen können; einem Mann wie Tendyke war das zuzutrauen trotz der schlechten Beleuchtung und der kurzen Zeitspanne.

Einen Mann wie Robert Tendyke sollte man niemals unterschätzen…

Calderone wurde langsamer. Drei rote Ampeln hatte er bisher überfahren - kein Problem in der Nacht, in der hier ohnehin nur wenig Verkehr herrschte.

Jetzt fuhr er den Wagen an den Straßenrand. Direkt neben einen Hydranten.

Er grinste. Neben diesen städtischen Wasserspendern der Feuerwehr herrschte grundsätzlich generelles Parkverbot. Das hieß, der erste Polizist, der vorbeikam, würde sich bereits darum kümmern.

Um so besser - um so schneller herrschte Verwirrung, und Calderones Spur verlor sich.

Die Geisel brauchte er nicht mehr.

Sie würde ihn nur behindern.

»Du wirst mich dafür hassen, Tendyke«, grinste er.

Er richtete den Revolver des Sheriffs auf Monica Peters.

Zwei Patronen befanden sich noch in der Trommel. Das reichte allemal.

Er setzte die Mündung der Waffe direkt an Monicas Schläfe und krümmte den Zeigefinger um den Abzug.

***

Cascal sah, wie die Feinde zurückwichen. Aber das half ihnen nicht. Sie würden sterben. Nur dann fand er Ruhe vor ihnen.

»Nein«, murmelte er. »Ich will das nicht!«

Währenddessen feuerte er Schuß auf Schuß ab. Sobald er eine Bewegung zu sehen glaubte, drückte er ab. Er war sicher, daß er den Silbermann verletzt hatte. Die Stachelfrau dagegen war bisher unverletzt geblieben.

Aber er würde sie beide unschädlich machen. Das mußte er.

Feinde muß man töten. Sonst wird man von ihnen getötet.

Plötzlich klickte es wieder.

Die Waffe war leer. Er mußte erst wieder nachladen.

Das nutzten die Feinde aus!

Jäh stürmten sie vorwärts, auf Cascal zu.

Der Mann aus tödlichem Silber, und die Frau, die mit Silberstacheln gespickt war.

Cascal hatte nicht mehr die Zeit, das Magazin neu zu befüllen. Zumal das zähflüssige, allmählich erstarrende Blut zwar ihn in seiner Bewegungsfreiheit behinderte - er mußte seine Füße aus zähem rotem Sumpf ziehen -, nicht aber die Feinde.

Sie kamen leichtfüßig heran.

Sie wollten ihn töten.

Schon die Berührung mit dem Silber war mörderisch.

Cascal blieb nur eine Möglichkeit. Er mußte sein Amulett einsetzen und mit aller Macht, über die die magische Scheibe verfügte, zuschlagen!

Silbrige Blitze flammten aus dem Amulett auf die Feinde zu, um sie zu zerfetzen…

***

Rotlicht flammte und warf bizarre Lichtreflexe. Der Notarzt war eingetroffen. Ein Rettungswagen folgte. Man lud Sheriff Bancroft ein, um ihn ins Krankenhaus zu bringen.

Nicole atmete tief durch.

Sie massierte ihre Schläfen, hinter denen sich Kopfschmerzen manifestieren wollten. Schmerzen, die nicht von dem Streifschuß stammten. Sondern von der Macht des Dhyarra-Kristalls. Sowohl Zamorra als auch sie hatten inzwischen Zeit genug gehabt, sich an die Kraft dieses Sternensteins zu gewöhnen, aber ein Dhyarra 4. Ordnung war immer noch fast zu stark für sie.

Es hatte eine Zeit gegeben, da ein Kristall 3. Ordnung die Obergrenze für sie beide dargestellt hatte. Aber offenbar verstärkte sich das Para-Potential bei ihnen beiden mit der Zeit; jenes Potential, das mit der Stärke »normaler« Para-Fähigkeiten nichts zu tun hatte, aber erforderlich war, einen entsprechend starken Dhyarra zu benutzen.

War der Kristall stärker, brannte er dem Benutzer das Gehirn aus, und die harmloseste Alternative war der Tod; die schlimmste unheilbarer Wahnsinn.

Nicole stöhnte auf. Der Schmerz, der entstand, als sie nahe der Schußwunde rieb, war stärker als die Kopfschmerzen, verdrängte jene.

Sie hatte es geschafft!

Sie hatte Bancrofts Blutungen gestillt! Die Blutgefäße waren geschlossen. Die Wunden würden heilen. Die Ärzte brauchten nicht mehr viel zu tun.

Nicole war sicher, daß jemand wie Ted Ewigk, der über einen Dhyarra 13. Ordnung verfügte, auch die Wunden hätte schließen können. Die Zellen zum Wachstum anregen, so daß nicht einmal Narben zurückblieben…

Aber ihr reichte schon, was sie geschafft hatte. Sie fühlte sich so zufrieden wie selten zuvor.

Aber sie ahnte, daß ihre Arbeit noch nicht beendet war.

»Calderone«, murmelte sie. »Ich muß versuchen…«

Tendyke runzelte die Stirn. »Was hast du vor? Glaubst du, du kannst…«

-Sie schüttelte seine Hand ab. »Laß mich in Ruhe. Ich muß noch etwas versuchen. Ich brauche Ruhe! Ich… Rob, deine Abschirmung! Ich brauche deine Erinnerung! ‘runter mit der mentalen Sperre! Schnell!«

»Was hast du vor?«

»Später!« schrie sie ihn an. »Jetzt ist nicht die Zeit für ein Palaver!«

Von einem Moment zum anderen war in ihr die Angst um Monica Peters riesengroß geworden! Und sie wußte nicht warum, aber sie wußte, daß sie etwas tun mußte!

»Mach deine Gedanken auf, verdammt noch mal!«

Und Robert Tendyke öffnete seine Abschirmung und gab seine Gedanken, seine Erinnerungsbilder Nicole Duval preis…

***

»Jetzt!« stieß Uschi Peters hervor. »Schnappen wir ihn uns! Er muß nachladen!«

Sie stürmte los. Zamorra folgte ihr etwas zögernder. Er ahnte, daß ein Mann wie Ombre nicht so einfach zu überrumpeln war. Auch nicht, wenn er sich unter dem Einfluß eines Dämons befand.

Er behielt recht.

Ombre setzte sein Amulett ein!

Mit ihm griff er Zamorra und Uschi an!

Unter normalen Umständen hätte das nicht funktioniert, weil sie keine magischen Gegner waren. Aber in diesem Fall wirkte Ombres Amulett schwarzmagisch und erkannte in dem von Zamorra einen weißmagischen Gegner.

Grelle Blitze flammten hervor!

Das war Zamorras Chance!

Er setzte seinen Dhyarra-Kristall ein!

Dhyarra-Magie und Amulett-Magie vertrugen sich nicht miteinander.

Zamorra hatte ein paar Sekunden lang Zeit gehabt, sich auf den Kristall zu konzentrieren und auf das, was er damit beabsichtigte.

Er schuf ein Schutzfeld um Uschi und sich herum. Und er führte einen Angriff schlag gegen Ombre!

Genauer gesagt: gegen das, was Ombre beherrschte!

Gegen das Dunkle, das über dem Gesicht des Freundes lag!

Dhyarra-Magie fetzte es auseinander!

Dhyarra-Magie riß es Ombre vom Gesicht! Fegte es hinfort!

»Das Gesicht!« schrie Uschi auf.

Sie schuf eine Verbindung!

Mit ihrem Para-Können stellte sie von einem Moment zum anderen das Bindeglied zwischen Zamorra und Ombre her! Und Zamorra, der selbst über sehr schwache telepathische Fähigkeiten verfügte, sah in diesem Moment, was Ombre sah!

So, wie es die Telepathin schon vorher durch Ombres Augen gesehen hatte! Nur sahen beide jetzt noch etwas mehr.

Nämlich jenen, der Ombre ebenfalls kontrollierte! Der schon vorher durch Ombres Augen gesehen hatte, und der Om bre die blutigen und blutrünstigen Illusionen schickte!

Lucifuge Rofocale!

Hinter einer Wand aus geträumten Blut flammten seine Augen!

Zamorra wuchs über sich hinaus!

Er variierte die Magie, die der Dhyarra-Kristall einsetzte!

Er griff jetzt auch Lucifuge Rofocale selbst an und benutzte dabei Ombre als »Sprungbrett«!

Etwas schien zu explodieren. Flog die Welt auseinander?

Hatte Zamorra seine eigene Kraft überschätzt, sein Para-Potential? Forderte er dem Dhyarra 4. Ordnung mehr ab, als sein eigener Geist zu unterstützen vermochte?

Er hörte einen Dämon zornig brüllen.

Dann war alles vorbei!

Schwärze hüllte Zamorra ein.

Um ihn herum gab es nichts mehr.

Nicht einmal die Erlösung des Todes.

***

Monica Peters war bereits während der rasanten Fahrt ihres Entführers wieder erwacht. Aber so wie zuvor er im Lift, stellte jetzt sie sich besinnungslos.

Es fiel ihr nicht schwer, die Augen geschlossen zu halten, aber es fiel ihr schwer, nicht aufzustöhnen, wenn der Wagen eine scharfe Kurve nahm und sie im Beifahrersitz hin und her geworfen wurde; ihr Kopf schmerzte, wo der Revolverlauf sie getroffen hatte, bei jeder dieser Bewegungen.

Dann stoppte Calderone den Fluchtwagen.

Monica tastete nach seinen Gedanken.

Sie konnte sie nur noch verschwommen lesen!

In ihm baute sich eine Abschirmung auf, langsam, aber sicher! Trotzdem schaffte sie es noch, einen Gedanken wahrzunehmen: Den, daß er sie erschießen wollte!

Im nächsten Moment fühlte sie den Druck des Revolvers an ihrer Schläfe und hörte das leise Klicken, mit dem der Abzug bewegt wurde…

***

Yves Cascal stöhnte. Er ließ die Pistole fallen, barg das Gesicht in den Händen, während er langsam auf die Knie sank.

Der unheimliche Druck war verschwunden!

Da war kein Meer aus Blut mehr; es war verschwunden wie ein Alptraum, aus dem man schreckhaft erwacht, aber ebenso intensiv war noch die Erinnerung daran.

Das Blut war ihm suggeriert worden!

Es war nicht echt gewesen!

Aber er hatte gegen Zamorra und eine der Peters-Telepathinnen gekämpft und sie zu töten versucht! Mit Silberkugeln aus seiner Pistole und mit der Magie seines Amuletts!

Er sah Zamorra am Boden liegen, und die Telepathin stand neben ihm.

Sie war nicht mehr nackt, trug keine Silberstacheln mehr, und auch Zamorra bestand nicht mehr vollständig aus Silber, sondern war ein normaler Mensch, der normale Kleidung trug!

Und die Telepathin trug Ombres Lederjacke!

Cascal senkte den Kopf.

Es war vorbei.

Er war wieder frei, aber er konnte sich an das erinnern, was er getan hatte.

Und an das, was er gesehen hatte.

Er hatte die beiden Menschen so gesehen, wie er sie empfand -Zamorra als den »Silbermann«, bestehend aus reiner, sauberer, heller Kraft. Und die blonde Peters-Telepathin als ein ihren Körper zeigendes freizügiges Wesen, das trotzdem außerordentlich wehrhaft und in sich stark war.

Aber er hatte sie auch aus dämonischer Sicht gesehen - aus einer Sicht, die Silber mit Tod verknüpfte.

»Was habe ich getan?« murmelte er verzweifelt. »Ich wollte das nicht!«

Langsam trat die Blonde auf ihn zu. Streifte die Lederjacke ab und reichte sie ihm.

»Es ist vorbei«, sagte sie. »Die Welt ist wieder so, wie sie sein sollte!«

Sie war es nicht ganz.

Denn Lucifuge Rofocale existierte immer noch.

***

Kein Schuß! Kein Tod!

Der Revolver zerpulverte in Calderones Hand zu Staub. Im gleichen Moment, in dem er abdrücken wollte!

Calderone war zu verblüfft, um sofort zu begreifen, was geschah.

Im nächsten Moment traf ihn ein Schlag. Eine Sekunde später riß Monica Peters die Autotür auf und sprang ins Freie. Rannte davon!

Calderone kämpfte gegen den Schmerz an. Der Hieb hatte ihn nicht richtig getroffen, sonst wäre er jetzt ohne Besinnung. Aber er war heftig genug gewesen, um ihm zu schaden.

Er war nicht in der Lage, die flüchtende Telepathin zu verfolgen. Seine Geisel war schon außer Reichweite.

Er konnte nur noch eines tun: Selbst verschwinden!

Er startete den Oldsmobile, jagte ihn ein paar Straßen weiter. Dort ließ er sich aus dem fahrenden Fahrzeug fallen und sah, wie es gegen eine Hauswand krachte, während er sich schmerzerfüllt aufrichtete und davontaumelte.

Fort von hier…

Seiner Rache entgegen…

Irgendwann zu einem späteren Zeitpunkt, wenn niemand mehr mit ihm rechnete…

Und wenn Stygia ihn wieder unterstützte…

Irgendwann… bald…

Früher, als so mancher ahnte…

***

Zamorra erwachte aus seiner Ohnmacht. Cascal und Uschi knieten neben ihm.

»Danke, alter Freund«, murmelte Cascal. »Ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen soll. Ich wollte das alles nicht.«

»Versprich mir einfach, daß du deine nächsten Aktionen gegen Lucifuge Rofocale mit mir absprichst«, krächzte Zamorra. Er sah in Cascals Gesicht. Aber da war kein Schatten mehr. Nichts Dunkles.

»Es ist zerstört«, sagte die Telepathin. »Und witzigerweise kann ich jetzt auch Ombres Gedanken nicht mehr lesen.«

»Dann hat also Lucifuge Rofocales Schatten die mentale Sperre irgendwie überbrückt?« überlegte Zamorra.

»Hä?« staunte Cascal.

Er half Zamorra beim Aufstehen.

»Was ist mit Calderone?« fragte Zamorra. Er sah Uschi an. »Hast du Kontakt mit Monica?«

»Jetzt wieder«, sagte die Telepathin leise. »War ‘ne böse Geschichte. Und irgendwie enttäuschend.«

»Wie das?«

»Hör zu…«

***

Rico Calderone blieb unauffindbar.

Sheriff Bancroft erholte sich im Krankenhaus wesentlich schneller von seinen Schußverletzungen, als den Ärzten lieb sein konnte. Die wollten es einfach nicht glauben, daß jemand, der drei Kugeln in lebenswichtige Körperteile bekommen hatte, nach nur einem Tag schon wieder aufstand und polternd verlangte, das Krankenhaus verlassen zu dürfen, andernfalls er eine Achterbahn daraus machen werde…

Yves Cascal verblieb ein paar Tage in Tendyke’s Home. Mittels der Regenbogenblumen kehrte er dann nach Baton Rouge zurück; schon vorher waren die Peters-Zwillinge wieder dorthin gereist, hatten Angelique Cascal beruhigt und zu einer der Festveranstaltungen der Stadt mitgenommen, um sich mal so richtig auszutoben.

Dann kehrte auch Cascal heim.

Mit einer Jackentasche voller Geld.

»Spielgewinn«, murmelte er, verzichtete darauf, es sofort auszugeben, sondern legte erstmals in seinem Leben ein Bankkonto an. Eine kleine Reserve für Notzeiten, damit Angelique nicht völlig mittellos dastand, wenn ihm bei seinen Unternehmungen etwas zustieß.

Denn sein Rachewunsch gegen Lucifuge Rofocale brannte immer noch in ihm, jetzt mehr denn je zuvor.

***

Lucifuge Rofocale war darüber erschrocken, mit welcher Macht Zamorra das Dunkle zerstört hatte, das schon Macht über Ombre gewann.

Aber in jenem Augenblick, da diese Verbindung vernichtet wurde, hatte Lucifuge Rofocale eine Vision.

Er wußte nicht, ob es mit Zamorra zusammenhing, oder ob es ein Zufall war.

Aber er sah ein Bild.

Eines, das mit seinen dunklen Ahnungen korrespondierte. Mit seinen Ahnungen und Ängsten von einer unermeßlichen Gefahr, die rasend schnell herankam, um ihm seine Macht zu nehmen.

Und nicht nur ihm.

Er sah ein riesiges Raumschiff, das sich der Erde näherte, so groß wie ein Mond. Und er sah, wie Beiboote ausgeschleust wurden, eine riesige Flotte von großen Raumschiffen, gespickt mit mörderischen, vernichtenden Waffen. Und diese Raumschiffe eröffneten das Feuer. Der Planet Erde barst auseinander, Lavagluten aus dem Planetenkern brachen leuchtend hervor, erkalteten im Weltraum, verloschen.

Und nicht nur die Erde verging im Strahlfeuer der Invasoren.

Auch andere Welten wurden vernichtet. Eine nach der anderen.

Es gab keine Gegenwehr. Widerstand war zwecklos.

Und selbst jene Dimension, die von den Menschen »Hölle« genannt wurde, blieb nicht verschont. Die Angreifer drangen selbst in diese Sphäre vor, kämpften jeden Widerstand gnadenlos nieder…

Es war das Ende der Welt, so wie sie seit Äonen existierte.

Es war der Beginn einer neuen Ära.

Einer, die selbst für die Dämonen das absolute Grauen darstellte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 657 »Der letzte Henker«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 609 »Das Giftmüll-Monster«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 625 »Lucifuges Mörder-Horden«, Professor Zamorra Nr. 626 »Kopfjagd in der Höllenwelt«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 549 »Des Teufels Traum«
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